XXII. Jahrg. Berlin, den 12. September 1914. Br. 50. 


Berausgeber: 


Maximilian Barden, 


Inhalt: 
Zo S, * sets 
Krirg und Briede ... T oe l a a a a. . . 898 
Er und ick. Von Harıy Rah . oe . . a. a. s. — 22 849 
Peuth Simme. een 1 eK 


Nachdruck verboten. 
Erſcheint feden Sonnabend. 
Preis biertelläbelich 5 Mark. bie einzelne Nummer 50 Pf. | 


wë 


Berlin. 
Verlag der Zukunft. 
wWihelmſtraße 3a. 
1914. 


Inseraten = Annahme durch die 
Anzelgenverwaltung der Wochenschrift 
„Die Zukunft“ (Alfred Weiner) 

Berlin Sw. 68, Friedrlohstr,207. Fernsp. Ztr. 8740 u.9797 
(8. a. vorletzte Umschlagselte). 


Ausland M. 6.30, pro Jahr M. 25.20. 


Bestellungen nehmen alle Buchhandlungen und Postanstalten entgegen sowie der 


Akonnementspreis (vierteljätrlich 13 Nummern) M. 5.—, pro Jahr M. 20.—; unter Kreuzband 
VERLAG DER ZUKUNFT, BERLIN SW. 48, Wilhelmstr. 3a, Fernspr. Lützow 7724. 


bezogen, Deutschland und Oesterreich M. 5.65, pro Jahr M.22.60 


anerkannt 
bewährteste 


Automobil- 


Geschwin- 
digkeits- 
messer 


DEUTA -WERKE 


G. m. b. H. 


BERLIN SO. 26 


Mitteldeutsehe Privat-Bank, Aktiengesellsehaft 


Aktienkapital 60 000 000,— Mark. — Reserven 8400 000,— Mark. 
MAGDEBURG — HAMBURG — DRESDEN — LEIPZIG 


Zweigniederlassungen bezw. Geschäftsstellen in 
Aken a. E., Aue i. E., Barbya.E., Bismark i. Altm., Burg b. M., Calbe a. S., Chemnitz, Dessau, Egeln, 
Eibenstock, Eilenburg, Eisenach, Eisleben, Erfurt, Finsterwalde N.-L., Frankenhausen (Kyifh.), 
Gardelegen, Genthin, Halberstadt, Halle a. S., Helmstedt, Hersfeld, Hettstedt, I\versgehofen, 
Kamenz, Kloetze i. Altm., Langensalza, Lommatzsch, Meissen, Merseburg, Mühlhausen i. Th. 
Neuhaldensleben, Nordhausen, Oederan, Oschersleben, Osterburg i. A., Osterwieck a. E 
Perleberg, Quedlinburg, Riesa, Salzwedel, Sangerhausen, Schönebeck a. E., Schöningen i. B 
Sebnitz, Sondershausen, Stendal, Stollberg i. E, Tangerhütte, Tangermünde, Thale a. H., To! 
gau, Weimar, Wernigerode a. H., Wittenberg (Bez. Halle), Wittenberge (Bez. Potsdam), 
Wolmirstedt (Bez. Magdeburg), Wurzen i. S., Zeitz, Kommandite i. Aschersleben, 


— Ausführung aller bankgeschäftlichen Transaktionen, mem 


MOSSE& SACHS 


Berlin NW. 7 22 E. . Ztr. 12450-52 
Unter den Linden 56 Bankgeschäft Tan- Adreso: 


15 


(Haus Zollernhof} Samossbank 


LESS, EE NEZD 
EE 


Berlin, den 12. September 1914. 
— LA AT — 


Krieg und Friede. 


Zwiſchen den Schlachten. 

re ſchnaubenden Lokomotive hängt eine Puppe. Die aus⸗ 

geſtopfte Uniform eines Feindes. Das Kerlchen iſt nunkopf⸗ 
los. Wo mag von ſeinem Rumpf das Fleiſch welken? In welche 
Erde ſeine erkaltende Stirn ſich eingewühlt haben? Ein Menſch. 
Der nie zuvoreinen deutſchen Sol daten ſah, nie einen haſſen lernte: 
und an einem Hochſommermorgen, unfertig, untüchtig, vor dich⸗ 
ten Reihen guter Schützen ſtand. Im Herbſt wollte er heirathen; 
hatte in der Glasfabrik fein leidliches Auskommen und konnte das 
Mädel mit dem Kind und der Mutter zu ſich nehmen. Eng, aber 
nett. Das Gelauf und die Nothlügen hörten dann auf. Die Alte 
verſtöhnte, verweinte nicht mehr jeden Abend, den er mit Agnes 
lebte. Gewiß wurde ein behaglicher Winter. . Eine Puppe. Noch 
umqualmt ſie, wie Pulverdampf, der Rauch der Maſchine. Ehe 
die Keuchende ſteht, ſpringt ein dicker, derbſchrötiger Landwehr⸗ 
mann aus einem Wagon, hebt einen Knaben auf ſeine Arme und 
zeigt ihn den Kameraden. „Da is er!“ Fünfzig Mann, hundert 
müſſen das Kleinod beſchauen. Frau und Kind haben ihres Krie⸗ 
gers geharrt und dürfen nun bis zum nächſten Bahnhofshalt auf 
der Lafette mitfahren. Selig ſtrampelt der Junge; und ſtopft das 
breite Stück Napfkuchen, das Vater ihm gab, ins Naſchmaul. Ob 
er die Puppe beguckt habe; ſo ſahen ſie aus. Schlappes, aber bos⸗ 
haftes und tückiſches Geſindel, das uns meiſt nur die Hinterfront 
zeigte. Noch ſchlimmer ihre Sippe. Die ſchoß aus Fenſtern, Lu⸗ 
ken, Kellerthüren; auch auf Aerzte und Wunde; ein blutjunges 
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Mädel zerſtach einem Verwundeten die Augen. Wir haben aufs 
geräumt. Blieb nicht viel übrig. Brandzünder ſchleudern, Verur— 
theilte niederknallen, ganze Dörfer raſiren: für einen ehrlichen 
Deutſchenkeine ſchöne Arbeit. Ging aber nicht anders. Sonſt wäre 
ein knappes Viertel von uns heimgekehrt. Und zu Haus? Eure 
Feldpoſtkarten kommen uns wohl auf den neuen Kriegsſchauplatz 
nach. Nur nicht bang ſein, wenn Ihr nichts hört. Träfe jede Ku⸗ 
gel ihren Mann, woher nähme der Kaiſer Soldaten dann? Und 
die Brüder ſchießen, faſt alle, ſchlecht. Beſonders die Ruſſen. Da 
heißts nicht, wie bei uns, nach der Felddienſtordnung: „Schuß— 
feld geht ſtets vor Deckung.“ Nee. Da wird nur auf Deckung ges 
achtet. Das kauert fih in den Graben, preßt das Gewehr an die 
Hüfte und knallt ins Blaue los. Ein mächtiges Gepfeif; doch kein 
Schuß ſitzt. Und wenn unſere Leute mit Bayonnettes draufgehen, 
find die Ruffen flink auf den Beinen und ergeben fih. Neunzig⸗ 
tauſend Gefangene auf offenem Feld: vor der Frage, ob ſo was 
bei uns möglich wäre, lacht der letzte Trainkutſcher ſich einen Aſt 
von der Linde: Die Artillerie ſoll ihre Sache beſſer machen. Nur: 
ihre Geſchoſſe platzen nicht; wenn mal ein Mantel ſprang, wars 
ſchon ein kleines Wunder; gewöhnlich wurde nur mit Ackererde 
bombardirt. Alſo nicht flennen. Wir ſchaffens ſchon; in Oſt wie in 
Weft. Noch Kuchen für den Bengel? Nee. Danke. Is ja für die 
Kämpfer. Und hinter uns kommen genug. Der Kleine möchte die 
Baumelpuppe ganz nah beſehen. Nachher; wenn Ihr runter müßt. 
Ja, der Kujon hat ins Gras gebiſſen. Viele Schock von der Sorte. 
Wir wollen doch leben. Herrje, Frau, ich will raſch noch den Löh⸗ 
nungreſt abliefern; ſonſt miethet ſich morgen Schmalhans bei 
Euch ein und Du meinft, ich fet lüderlich geworden. 

In kurzen Abſtänden folgen einander die Züge. (Wenn den 
Bonaparte und Blücher, noch dem alten Moltke und Blumenthal 
erzählt werden könnte, mitwelcher Geſchwindheit, in welcher Ord— 
nung Hunderttauſende heute, mit allem Kriegsgeräth und Lazaret⸗ 
zubehör, von einer Ecke Europas in die andere geworfen werden: 
fie würden glauben, eine Mär von der Inſel Utopia zu hören. 
Wir erlebens; und dürften nie vergeſſen, daß die beträchtlichſten 
Civilleiſtungen der Kriegszeit dem preußiſchen Eiſenbahnminiſter 
Von Breitenbach und dem Reichs bankpräſidenten Havenſtein zu 
danken ſind.) Jeder Zug läuft pünktlich ein. Jeder iſt mit grünen 
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Zweigen geſchmückt. Eilt er in Feſtluſt? Auf neuen Kampfes Feld. 
Doch der deutſche Soldat iſt fröhlich; offenbart jetzt erſt, nach vier 
Wochen härteſter Arbeit, die Stärke ſeines Leibes und die Fülle 
der in ihm wirkenden Gemüthskraft. Von freundlichem, fraulichem 
Eifer wird er, wie ſichs ziemt, gelabt. Ein Frauenſchwarm und ein 
Fähnlein geſchäftiger Männer harrt, bei Tag und bei Nacht, der 
Züge. Die reichſten Damen find mit Rieſenpacketen und über⸗ 
vollen Körben gekommen, Kleinbürgerinnen haben alles Erlang— 
bare zuſammengerafft, Dienſtmädchen von ihrem Spargeld Sem- 
mel und Kuchen gekauft. In bedachtſamer Haſttummeltſichs. Hier 
iſt nicht die Baronin und ihre Zofe, nicht Madame und Magd: 
iſt nur deutſches Geſchwiſter. Bier gefällig?“ Das hört auf dieſem 
Bahnhofheute kein Ohr. Alkoholiſches wird nicht verſchänkt. Kaffee, 
Thee, Milh, Kakao, Limonade. Keine Nahrungſcheide für Offi⸗ 
ziere und Mannſchaft. Brot mit Fleiſch, warme und kalte Wurſt, 
Eier, Obſt, Kuchen, Cake, Chokolade: Alles reichlich und gut. Und 
nicht nur für den Magen ift vorgeſorgt. Seife, Kämme, Streich⸗ 
hölzer, Schwämme, Wollhemden, Pulswärmer, Strümpfe, Fuß— 
lappen, Salbe, Wundpuder, wollene Kappen, die unter dem Helm 
den Schädel ſchützen, werden angeboten. Die Leute ſind auch wäh— 
rend der langen Fahrt gut genährt worden; man merkt, daß ihr 
Magen nicht geknurrt hat. Nirgends eine Spur von Schlundgier. 
Fünfzig, ſechzig Stunden lang haben ſie auf den Bretterbänken 
der Güter⸗ und Viehwagen geſeſſen oder neben den Pferden im 
Stroh gelegen: und ſind ſatt und friſch, als kämen ſie aus einer 
nahen, fetten Garniſon. Rock, Hofe, Stiefel nicht mehr fo bauern⸗ 
prinzlich wie beim Ausmarſch, aber, nach einem Monat ungeheu= 
rer Marſch- und Kampfleiſtung, noch in merkwürdig gutem Stand. 
Kein zerriſſener, geflickter, ekel fleckiger Anzug. Sauberes Volk. 
Weretwanoch zweifelt, ſiehts: da haben fuge Kaufleute die Waare 
beſtellt und mitkundigem Auge geprüft; iſtkein Nickelſtückchen pers 
geudetwordenoderin die unrechte Taſche geſchlüpft. Wir brauchen 
keine hochnothpeinliche Durchleuchtung des Wilitärlteferungwe⸗ 
ſens. Jeder lobt ſeine Ausſtattung, Waffe, Verpflegung, Behand— 
lung. Mancher berichtet von Thaten heldiſcher Nächſtenliebe. Ein 
Dragonerlieutenant iſt von acht Patrouillenritten heil zurückge⸗ 
kehrt. Bei der neunten Streife wird ihm aufgelauert. Mit zwei 
Mann ſchlägt er fth durch. Beide ſinken hinter ihm vom Pferd. 
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Aucheriſt verwundet; Lanzenſtiche in den Oberſchenkel, die Schuls 
ter, den Hals; undzwei Kugeln. Schleppt ſich aber noch eine Strecke 
weit. Als er gefunden wird, ſagt er zu dem Wagenbeſitzer, der ihn 
aufladen will: „Nur, wenn Sie auch meine zwei Kerls noch ſuchen, 
die irgendwo an der Straße liegen; ich wills nicht beſſer haben als 
ſie.“ Die Suche dauert anderthalb Stunden. Schadet nicht. Die 
drei Verwundeten werden gerettet (und der Offizier kann jetztſchon 
wieder, nicht in Schlückchen nur, Moſel ſchlürfen). Macht eine 
Ballade draus, Dichter, denen bisher kaum was Kräftiges gelang; 
dichtet aus dieſer einen Seelenthat, die höheren Ruhm verdient 
als der Rauftriumph vieler Ritterſchwerter, den Duft deutſchen 
Kriegerweſens. Den rochen die Lebenden noch nicht. Vor ihrem 
Blick ſtand der Soldat der Kaſerne, des Exerzirplatzes, der Pa- 
rade. Der feine Lieutenant mit Monocle und Armbanduhr. Der 
gedrillte Burſch, der aufſpringen und ſtrammſtehen mußte, wenn 
ein Vorgeſetzter ſeinem Tiſch im Biergarten nahte, und der abends 
dann, mit heißen Backen, aufeiner demLichtſchein fernen Bankſeine 
Hulda an die blanken Knöpfe drückte. Der Krieger athmet erft, feit 
der alte General von Emmich und der junge Prinz Friedrich Karl 
fich in Lüttichs Mauern wagten. Zeigt ihn! Er darf ſich ſehen laſſen. 
Fußvolk und Reiter, Kanoniere und Train. In Blockabſtän⸗ 
den folgen einander die Züge. Kein trübes, kein mißmuthiges Ge⸗ 
ſicht. Jeder iſt der Gelegenheit zu völliger hingabe ans Vaterland 
froh. Nicht nur, zu kurzer Raft auf Heimatherde zu fein und, ſtatt 
des Gehäufes von Leichen, Thierkadavern und Trümmern, das 
friedliche Leben der Landsmannſchaft zu ſchauen. Auch draußen 
wird dieſeKriegerſchaarmit hellem Antlitzihren Dienſtthun. Weils 
fein muß. Weils Glück ift, rüſtig unter den Rüftigen zu wirken. 
Jeder ift beſcheiden, tüchtig, ein Mann. Kein Geprahl, kein vor- 
drängendes Loblied auf die eigene Leiſtung. Sehet, wie ſie, ſobald 
der Zug ſteht, für ihre Pferde ſorgen, wie aus dem Nebenwagon 
Einer kommt, um gewiß zu ſein, daß der Gaul, den er lieb hat, 
nicht dürſtend weiter muß. Höret, wie hübſch, wie ſchlicht ihr Mund 
jede Freundlichkeit löhnt. „Noch mal Kaffee? Danke. Denen 
hinter uns wirds auch ſchmecken.“ „Das Wollhemd kannſt Du, 
Krauſe, mit Deinem Reißen noch beſſer brauchen.“ Preußen, 
Sachſen, Badener: Alle artig. Weil ſie den Bart wachſen laſſen 
mußten, ſehen fie älter aus, als fie find; doch ihr Fünglingsüber⸗ 
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muth ift nicht herbſtlich gegilbt. Und anſtändiger Spaß nicht ver- 
boten. Mancher bat fich ulkig vermummt. Einerträgt eine Schotten⸗ 
mütze. Ein Hagerer, mit bartlos verbrannten Backen, hat eine 
ziegelrothe Wolldecke um den Rumpf gelegt und ähnelt einem 
Araber. Zehn Züge, zwölf: und noch keine breite Breſche im Wall 
der Nährmittel. Der regſte Begehr ift nach Cigarren und Çigas 
retten. Alle Hände aber ſtrecken fih, alle, aus, wenn Blumen an= 
geboten werden. Wie liebt dieſe deutſche Mannheitihres Bodens 
buntes Gewächs! Tage lang find die Leute nicht aus den Kleidern, 
ſeit Wochen wohl nicht in ein Bett gekommen. Dennoch war ihnen 
die Mühe nicht zu arg, Zweige abzuſchneiden und jeden Wagen, 
außen und innen, mit deutſchem Laub zu putzen. Sie haben Feld- 
blumen gepflückt und Bruſt, Mütze, Achſelklappen damit beſteckt. 
Und die Roſe, den Aſternſtrauß, die Nelken, die ſie von gütigen 
Frauen erhielten, würdenſie nichtfür das Eßwaarenköfferchen oder 
Kölnerwaſſer hingeben, das eben ihremLieutenantgeſpendetwird. 
Dieſe Menſchen ſollen wie Panther und Schakal in Weſt gewü⸗ 
thet, wie Tataren den Boden geſchändet haben? Das find die Hun⸗ 
nen, gegen die Mr. Kipling die Menſchheitgarde auf Britaniens 
Schanze ruft? Denen nach vierwöchiger Blutarbeit, des Henkers 
öfter noch als des Kriegers, eine Blume lieber ift als ein Lecker— 
biſſen? Die wuchſen in dürftigen, doch ſauber geſcheuerten Stu— 
ben. Unter treuer Haushut. Die entmenſcht uns kein Krieg. 

Der Trompeter bläſt. Abfahrt. Hundert Arme winken. Kein 
Wort hat die Gefallenen erwähnt. Wozu? Wancher fehlt. Jeder 
ſtarb einen guten Tod. Wenn man umſtändlich drüber redet, wird 
Erzählern und Hörern das Herz gar zu ſchwer. Das ſoll nicht ſein. 
Wir find noch im Anfang. Unfer Proviant an Muth, Kraft, Ent» 
behrungfreude mußlange währen. Erhaltet Euch, Jungmannſchaft, 
Landwehr. Landſturm, die ernſte Gemüthsfroheit, die Ihr als 
ſchönſten Schmuck heimbrachtet. Dann darf das Vaterland ruhig 
bleiben. Dann wird es in Ehre gegen das dickſte Gebündel der 
Feinde beſtehen. Die hoffen auf Zauberkünſte und ſind des einen 
Wunders, das wir erleben, doch nicht gewärtig. Ein Wald rückt 
wider ſie vor, wie einſt er der Burg Macbeths nahte. Bekränzte 
Krieger. Nicht ein Rudel, das ſich vom Werber anködern ließ 
und, wenn die Fahne ſinkt, nur um den Sold bangt. In Wehrkleid 
und Waffen das deutſche Volk, das inbrünſtig empfindet: Dies⸗ 
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mal gehts um das Leben. Jeder kennt, bis ins Kleinſte, die Ur» 
beit, für die er beſtellt iſt; liebt ſie, als habe ſein Freierwille ſie er⸗ 
rungen, und jauchzt, da er endlich fich ihr vermählen kann. Keiner 
murrt, ſtöhnt, mäkelt, mißtraut den Führern, Pflegern, Gefähr- 
ten. Keiner trachtet, ſich zu ſchonen. Jeder lechzt, ins Feuer zu 
kommen; im Krankenhaus Jeder, bald wieder felddienſtfähig zu 
werden. Und in Jedes Blick iſt ein Lächeln, wenn er auf der Mütze 
ein Zweiglein, aufdem Roc eine Blume ſchaut. Saftiges Gewächs 
aus deutſcher Scholle. Niemals war, nirgends noch ſolches Heer. 


Vor dem Herbſt. 

Nie, freilich, ward auch für ein Heer ſo umſichtig vorgeſorgt. 
Höret, was 1871 Freytag aus dem Hauptquartier des Kronprinzen 
berichtete. „Die Maffe des franzöſiſchen Volkes verhielt fih zor⸗ 
nig, hochfahrend, ungeſtüm. Dergleichen haben unſere Soldaten 
zuerſt mit muſterhafter Geduld getragen; ſie haben vor Weißen⸗ 
burg ihr Brot an die Turkos vertheilt, die auf der Erde kauerten 
und ein Halsabſchneiden erwarteten; ſie haben Wochen lang ſich 
redliche Mühe gegeben, durch freundliche ‚Oui‘ und, Mutterchen‘ 
mit den Franzöſinnen in behagliches Verhältniß zu kommen, welche 
in der Küche wüthend mit den Löffeln warfen. Endlich wurden 
unſere Leute auch hart. Seit vollends der Savoyarde Gambetta 
Prämien auf den Bruch des Ehrenwortes ſetzte, das Landvolk zu 
heimtückiſcher Austilgung ihrer feindlichen Einquartirung auf⸗ 
forderte, verſtändiges Fügen der Bürger in das Unvermeidliche 
der Quartirunglaſt für Verrath am Vaterland erklärte, ſeit ein 
grauſamer und höchſt barbariſcher Volkskrieg als das republika⸗ 
niſche Rettungmittel Frankreichs gefeiert wurde, ſeitdem iſt auch 
der Deutfche genöthigt, den Krieg fo zu führen, wie ihn die un⸗ 
ſelige, politiſch hilfloſe Nation ſich begehrt hat. Er erſchlägt die 
Bauern und verbrennt die Dörfer, in denen ſeine verwundeten Ka⸗ 
meraden erſchoſſen oder verſtümmelt wurden; aber er flucht den 
verruchten und gewiſſenloſen Volksführern Frankreichs, welche 
ſolchen barbariſchen Rachekrieg befohlen und als tugendhaft ge⸗ 
prieſen haben. Raſtlos und unverdroſſen zieht der Soldat, mitges 
borſtenen Stiefeln, durch den Schlamm oder den Schnee der ver- 
wüſteten Landſtraße, er ſchlägt oder widerſteht mit dem Selbſtge⸗ 
fühl eines erprobten Kriegers jeder Uebermacht der Feinde; aber 
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feine Tapferkeit ift nichtmehr das friſche Kriegsfeuer des Monats 
Auguſt, ſondern der ſtrenge, feſte Griff eines Arbeiters, der ein 
Ende machen will. Er kommt am Abend, nach langem Warſch, 
totmüde und hungrig in das Quartier und fordert ſein Eſſen; er 
findet ungefügige Wirthe, die nichts zu ellen haben oder Dies vor⸗ 
geben. Er ſucht alſo ſelbſt nach; ſchlägt grimmig Thüren und Raften 
auf. Das ift nicht in der Ordnung. Aber der Soldat hilftſich ſelbſt, 
ſo gut er kann. Bei den Sachen findet er ein Hemd des Bauers. 
Das eigene, das der Soldat ſeit vierzehn Tagen auf dem Leibe 
trägt, ift fo unſäuberlich, daß ihm davor graut. Er nimmt alſo das 
Hemd des Franzoſen. Er weiß, daß er Unrecht thut; könnte erſich 
mit den Wirthen verſtändigen, ſo würde er gute Worte darum 
geben, ja, vielleicht Etwas aus ſeinem Beutel dafür zahlen. So 
aber verhärtet er ſich in Zorn. Seine Stiefel ſind zerriſſen; er 
hat den ganzen Tag den Schlamm der Landſtraße an den Füßen 
gefühlt. Sein Wirth aber trägt gute Stiefel. Der Soldat zwingt 
ihm einen unwillkommenen Tauſch auf oder, noch lieber, er 
nimmt die Stiefel ſtill fort, wenn er kann. Ein neues Unrecht. Sein 
Offizier ſoll die Lieferung befehlen. Aber der Soldat ſetzt voraus, 
daß der Offizier über die neuen Stiefel wegſehen wird, weil ihr 
Erſcheinen ihm eine Mühe ſpart. Monate lang hauſten Offiziere 
und Wannſchaften zwiſchen den Bronzeuhren, Marmortiſchen, 
Damaſtbehängen, kunſtvollen Möbeln, goldenen Spiegeln, Del» 
gemälden und Kupferſtichen der parifer Induſtrie. Die Musketiere 
aus Poſen und Schleſien zerſchlugen die Sammetſofas, um ſich 
weiche Lagerſtätten zu ſchaffen; ſie behingen auf Vorpoſten ihren 
Unterſchlupf mit Damaſt und Brokat, fie zertrümmerten die ziers 
lich ausgelegten Tiſche und holten die Bücher aus den Bibliothek⸗ 
zimmern, um damit an den kalten Winterabenden zu heizen. Wenn 
der koſtbarſte Diwan zerbrochen wird, um ein paar armen deutſchen 
Musketieren durch einige Stunden ſanfte Ruhe zu geben, ſo iſt 
es für das franzöſiſche Möbel immer noch viel Ehre; wenn ein 
Füſilier Lederſchwärze oder Putzpulver in derkoſtbarſten Sevres⸗ 
ſchale bewahrt, ſo dürfen wir Das lächelnd anſehen; wenn er den 
Kamin mit einem prachtvollen Froiſſart in Renaiſſanceeinband 
heizt, ſo werden wir die Zerſtörung bedauern, ihn aber, wenn ihm 
nichts Anderes zur Hand ift und er aus Mangel an Einficht han⸗ 
delt, nicht einmal felten dürfen. Das ift das Schickſal des Kries 
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ge3, der ſchonunglos nimmt, was ſeinen Zwecken dient. Unſeren 
Lieben aber, Offizieren und Mannſchaften unſeres Heeres, rufen 
wir innig zu: Wir find ſtolz und glücklich über Eure Kriegsthaten; 
erhaltet Euch als Menſchen der Nation werth und ehrwürdig. 
Kehret, o kehret aus dieſem furchtbaren Krieg mit lauterem Ge- 
wiſſen und mit reinen Händen zu uns zurück!“ Dieſe Mahnung 
dünkte, nach halbjähriger Kriegsdauer, den feinſten Philiſter nö- 
tbig. Das wird fie nicht wieder. Vielleicht erſteht ein neuer Gam⸗ 
betta (die Briand und Sembat, Barrès und Tardieu wird die 
Glanzrolle des Volksretters reizen) und findet einen neuen Tro— 
chu. Vielleicht wiederholt ſich, mit verhundertfachter Wucht, der 
Maſſenaufſtand. Anſer Heer wird in Bereitſchaft fein. Der deutſche 
Soldat wird nicht in zerriſſenen Stiefeln marſchiren noͤch hungern 
und frieren. Wir find gewiß, daß er fein Quartier nicht zu plüns 
dern braucht, um ſatt und warm zu werden. Generalſtab und 
Kriegsminiſterium bürgen dafür. Die haben der Welt gezeigt, 
was unermüdliche, unter jedem Mond gewiſſenhaft nachgeprüfte 
Organiſatorenarbeit vermag. Deren Pflichtgefühl wird auch auf 
dem Siegerfeld nicht lahm. Und wenn der Krieg ſo lange währt, 
wie Kitchener & Co. wünſchen: für das Heer iſt vorgeſorgt. 
Nur: meidet eitle Rede wie hölliſchen Schwefelſtank. Lullet 
Euch ſelbſt nicht noch gar unſere Krieger in den Wahn, der Sieg 
ſei ſchon geſichert und des Feldzuges Ende abſehbar. Großes 
geſchah, Unvergängliches. Nicht eine verlorene Hauplſchlacht. 
Ruffen, Franzoſen, Briten, Belgier überrannt. Noch aber nicht in 
Ohnmacht. Auch Belgien nicht, fo lange es Antwerpen (breite Vor— 
ſtadtviertel wohl unter Scheldewaſſer) und Oſtende hält. Und Drei 
von den Vieren wiſſen, daß dieſer Krieg über ihr Leben das Los 
wirft; Zwei, daß ein von Deutſchland diktirter Friede fie, ſelbſt 
wenn er glimpflich bliebe, aus dem Rang der Großmächte ſchleu— 
dern müßte. Um ſolchem Verhängniß zu entgehen, werden ſie ſich 
ohne Zaudern der Heerſchaar Belzebubs verbünden. Davor be- 
ben wir nicht. Nothwendig iſt aber, in das Hirn der Volkheit die 
Erkenntniß zu rammen, daß der ſchwerſte Theil der Arbeit hinter 
den Herbſtnebeln lauert. Paris mag ſchnell, wenn der Außengür— 
tel geſprengt und der Schein tapferer Ehrenwehr gewahrt iſt, die 
Thore öffnen, das Ruſſenheer über Tilſit, über Lemberg hinaus 
getrieben, Warſchau erobert werden: dieſe Schläge könnten den 
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Friedensſchluß noch nicht erzwingen. Wer Aberglauben auffüt⸗ 
tert, ſchwächt uns. Wir müſſen uns, Alle, nicht nur die Truppen, 
fürs Ueberwintern der Zuverſicht bereiten. Sonſt fehlt ſie in der 
ernſteſten Stunde; und He Dem Bewußtſein anzuſchminken, gelänge 
dem nüchternen Deutſchen nicht ſo leicht wie manchem Nachbar. 
Als Goethe 1792 den Fürſtenkeieg gegen das jakobiniſche Frank⸗ 


masih mitmahta 
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nung und Unordnung, zwiſchen Erhalten und Verderben, 
ſchen Raub en und Bezahlen lebte man immerhin; und Diesen 
es wohl ſein, was den Krieg für das Gemülh eigentlich verde 
lich macht. Man ſpielt den Kühnen, Zerſtörenden, dann wie 
den Sanften, Belebenden; man gewöhnt ſich an Phraſen, mitte 
dem verzweifeltften Zuſtand Hoffnung zu erregen und zu belel 
Hierdurch entſtehtnun eine Artvongeuchelei, die einen beſonde 
Charakter hat und ſich von der pfäffiſchen, höfiſchen, oder wie 
ſonſt heißen mögen, ganz eigen unterſcheidet.“ Laſſet die Trüg⸗ 
nicht ins Gehäus der deutſchen Seele kriechen. Weder Kühn 
no h Sanftmuth wollen wir ſpielen; und die Herrſchaft der Ph 
ins Unvermeidliche ſchränken. Jedem und Allen befiehlt es 
Pflicht. Auch den Berlinern. Die arbeiten, als hätten fie hun 
Hände, und knickern den Darbenden nicht. (Daß ihre Stirn 
runzelt, wenn im Straßenbahnwagen jetzt ein kleines Mädck 
dann ein Knabe, gleich danach eine zierige Jungfrau die of 
Sammelbüchſeentgegenſtreckt, ſoll nicht gerügt werden. Sie ge 
geſtern, geben heute; wollen nicht hinter jeder Halteſtelle au 
ſcheucht fein und vor Spähblicken die Taſche nach Nickel du 
ſtö bern.) Doch ſie bedenken nicht, wie ihr Gekribbelwirkt. Witu 
Witfen, Eltern, denen die blühende Hoffnung ins Maſſeng 
ſank, Verwundete, über Nacht arm Gewordene ſchauen auf 
alltägliche Gewimpel, die üppige Kleidung, die fadt ſchon wie 
belebten Tennisplätze, den Zulaufin Kaffeehäuſer und Bierſch 
ken. It hier ein Volksfeſt? Die Feier endgiltigen Sieges, 
auf ſchnellen Fizet, vom murmelnden Bac her, der Feiede 
gen muß? Aberta (enn Jünglinge, abertauſend unverbrau 
Minner ſtarbenauf rothem Feld; auch für Euch. Hunderttauf 
Heimſtätten umſchleicht die Noth. Während Jhrſchmagzet, löf 
grinſet, witzelt und die ſpäteſte Zeitung erlungert, wind en 
draußen deutſche Menſchen in Qual. Euch verwandte bi elle 
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ſicher Söhne des Bodens, den Ihr Heimath nennt. Iſt Würde in 
die Vorſtadt geflohen? Fröhlich dürft Ihr fein; nicht luſtig. Nie» 
mals, in ſo gewaltigem Erlebniß, ohne Andacht. Des Sieges, 
großen und kleinen, Euch ernſthaft freuen. Doch den Glückshort 
nicht vergeuden. Wie fände Euch ſonſt die Weihnacht? Wie der 
Oſtermorgen? Speichert die Kraft. Ihr werdet ſie brauchen. 
Ein unholder Geſtus wäre jetzt langer Rede nicht werth; 
Selbſttäuſchung aber im Keim jhon gefährlich. „Fünfzigtauſend 
Mann, die am Euphrat ſtänden, brächten England in Todesangſt 
und zwängen es vor dem Kontinent auf die Knie. Ich bin in 
Dalmatien, Sie ſind an der Donau bereit. Vier Wochen nach 
unſerer Uebereinkunft wäre das Heer am Bosporus, ſein Tritt 
würde in Indien hörbar und England müßte ſich uns unterwerfen. 
Am erſten Mai können unſere Truppen in Aſien ſein. Die Eng⸗ 
länder wären aus der Levante gejagt, in Indien bedroht. Sie 
ſind die Feinde der Menſchheit. Sie gönnen uns nicht die ſüße 
Ruhe des Friedens und die ſtille Freude an der Verwaltung 
und Pflege unſerer Reiche. Das Gewimmel der Zwerge merkt 
noch immer nicht, daß die Zeit von Ereigniſſen trächtig iſt, denen 
nur in der Weltgeſchichte, nicht in den Zeitungen des vorigen 
Jahrhunderts, Vergleichsmöglichkeiten zu finden ſind; bald aber 
müſſen ſie es merken und unſerer Weiſung folgen.“ So ſprach, 
am zweiten Februar 1808, Bonaparte zu dem erſten Zaren Uer- 
ander. Er will das Mittelmeer raſch aus Albions Umklammerung 
löſen; Sizilien und Egypten erobern; bis an den Euphrat vor⸗ 
dringen. „Dann giebts kein Hinderniß mehr auf dem Weg nach 
Indien. Daß dem makedoniſchen Alexander und Tamerlan das 
Unternehmen mißglückte, beweiſt nichts gegen ſeine Ausführbar⸗ 
keit; man muß es eben klüger anfangen als die Alten“. Was 
das Heer für den Marſch nach Indien braucht, iſt auf Korfu ver⸗ 
ſteckt. Ein Weltwirbel muß die Säulen britiſcher Macht brechen. 
Kleine, geſchwinde Kreuzer werden die fernſten Häfen des Räu⸗ 
berreiches überfallen. Behende Leute müſſen den Zorn der Iren 
ſchüren. Ein Jahr danach ſieht der Plan anders aus. Von Vliſ⸗ 
ſingen, Breſt, Boulogne aus wäre die Landung an Englands 
Küſte nichtundenkbar. „Meine Flotte iſt kleiner als die engliſche; 
doch nicht zu verachten.“ Er bleibt von dem Gedanken beſeſſen. 
Kann ihn aber nicht ausführen. Gneiſenau und Stein erlangen 
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Englands Beiftand. In Reichenbach verpflichtet fich Georg, den 
Ruffen und Preußen (die dafür dem Kurfürſten von Hannover 
Landzuwachs gewähren) zunächſt mit Geld zu helfen. Später ruft 
er Wellington aus Spanien. Und Napoleon ſtürzt in die Gruft 
ſeines Wahnes. Iſts Frevel, daß wir verſuchen, was ihm nicht 
gelang? Nein. In der Geſchichte der Völker, rief Gneiſenau feinem 
zagen König zu, ſind Stunden, wo nur die höchſte Verwegenheit 
Rettung verheißt. „Kein einziger Eroberer, kein Volk, das dem 
Ziel der Weltherrſchaft entgegenging, vermochte Dies, ohne viel 
zu wagen, ohne die Gefahr, Alles zu verlieren. Um zur Höhe des 
Ruhmes hinanzuklimmen, muß man Alles dranſetzen. Nur in der 
Entſchloſſenheit können wir unſer Heil finden.“ Auch heute. Doch 
nicht für eines Blickes Dauer dürfen wir vergeſſen, daß wir un⸗ 
geheures Wagniß auf uns nahmen. Daß die Schlagkraft und Zucht 
unſeres Heeres, die weiſe Kühnheit ſeiner Führer noch nicht die 
Ausnützung der Siege ſichert. Daß wir in Bereitſchaft bleiben 
müſſen. Dem Zrübfinn fo fern wie dem Dünfel. Ums Vierfache 
des Zeitmaßes, ſprach Herr Asquith, kann der Krieg gegen Deutſch⸗ 
land den gegen Napoleon geführten überdauern. Mag er. Wir 
werden nicht morſch. Wenn wir die Kraft nicht verzetteln. 


Suum Cuique. 

Albert Honorius Karl Fürft von Monaco, Herzog von Ba- 
lentinois, Marquis des Baux, Graf von Carlades, Baron von 
Buis, Sire de Saint-Remy et de Matignon, Graf von Thorigny, 
Baron von Saint⸗Lõ und La Luthumiere, Herzog von Eſtouteville, 
La Weilleraye und Mayenne, Fürft von Chäteau⸗Porcien, Graf 
von Ferrette, Belfort, Thann und Roſemont, Baron von Altkirch, 
Herr vongſenheim, Marquis von Guiscard, Stipendiat derSpiel⸗ 
bank und der Lupanarien von Monte Carlo, herrſcht über ein Ges 
biet von einundzwanzig Quadratkilometern und befiehlt einem 
Kriegs heer von ſiebenzig Mann. Als Chef des Regirenden Gau- 
ſes Goyon de Matignon⸗ Grimaldi ward er oft im Schloß des 
Kaiſers geduldet; trägt er ſeit Jahren den rothen Sammetmantel, 
das Orangeband, das hellblaue Kreuz und den Silberſtern der 
Ritter vom Schwarzen Adler. Als Tiefſeeforſcher und Segler kam 
er zur Wettfahrt nach Kiel und thronte auf Ehrenplätzen. So ſicht⸗ 
bare Auszeichnung verpflichtet? Nur Einen, dem der Pflichtbe⸗ 
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griff je mehr als Wortſchall war. Nicht die Hoheit, die der Zins 
des Spiel- und Weiberhauſes an der Riviera nährt. Im Temps“ 
ſtand neulich, der Fürſt habe ein ins Feld marſchirendes franzö⸗ 
ſiſches Jägerregiment mit einer Anſprache geehrt, die an die That⸗ 
ſache erinnerte, daß der Selbſtherrſcher aller Monegaſſen 1870 für 
Frankreich focht, und mit dem Satz ſchloß: „Der Kampf, in den 
mein Herzenswunſch die Söhne der Republikgeleitet, ift der Krieg 
civiliſirter, vorwärts ſchreitender Menſchheit gegen die Barbarei.“ 
Nun wiſſen wirs. King George, Nikolai Alexandrowitſch, der 
Tenno von Nippon, Raymond der Letzte und die Alberts von Bel: 
gien und Monaco: Germania müßte endlich das Fürchten ler- 
nen. Vielleicht macht auch der Sechste morgen ſein Heer mobil 
und ficht, noch einmal, wider Barbaren. Einſtweilen werden die 
Zimmer, die er bewohnt hat, mit Seife und Soda geſcheuert. 


Staats mannſchaft. 

Der letzte berliner Bericht des Herrn Goſchen, der bis zum 
vierten Auguſtabend als Großbritaniens Botſchafter am deut— 
ſchen Kaiſerhof beglaubigt war, ift veröffentlichtworden. Sir Ed- 
ward Grey hatte, in zwei Depeſchen gleichen Wortlautes, feine 
Vertreter angewieſen, in Paris und in Berlin zu fragen, ob die 
Regirungen entſchloſſen feien, die Neutralität Belgiens zu achten. 
Aus Paris kam die Antwort: „Die franzöſiſche Regirung ift ent» 
ſchloſſen, die Neutralität Belgiens zu achten, und würde von dies 
fem Entſchluß nur weichen, wenn eine andere Macht die Neutra— 
lität verletzenund dadurch der Republikein anderes Handeln auf— 
zwingen würde.“ Aus Berlin: „Der Staatsſekretär im Auswär⸗ 
tigen Amt kann erft antworten, wenn er die Meinung des Kaiſers 
und des Reichskanzlers gehört hat.“ Herr von Jagow glaubte 
aber, daß eine Antwort auch dann nicht möglich ſein werde, weil 
ſie einen Theil des deutſchen Kriegsplanes enthüllen müßte. Trotz⸗ 
dem Herrn Goſchen dieſe Auskunft, die keinen Schleier mehr ließ, 
genügen konnte, kam er wieder; und hörte nun aus dem Munde 
des Staatsſekretärs: „Das deutſche Heer hat die belgiſche Grenze 
ſchon überſchritten. Für uns iſts eine Lebensfrage, raſch durch⸗ 
zukommen und Frankreich niederzuwerfen, ehe Rußland ſeine 
Truppen an unſere Grenze bringen kann.“ Das telegraphirt der 
Botſchafter nach London. Wo Deutſchlands Abſicht jetzt alſo bis 
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ins Kleinſte erkennbar ift. Abends erbittet Herr Goſchen im Aus- 
wärtigen Amt für ſich und ſeine Gehilfen die Päſſe. Krieg! Der 
Staatsſekretär ſagt, das Ziel ſeiner Politik ſei ein herzliches Ein⸗ 
vernehmen mit England und, durch Englands Vermittelung, mit 
Frankreich geweſen; mit bitterem Schmerz ſehe er das ganze Ge⸗ 
bäude ſeiner Hoffnung zuſammenbrechen. Auch der Botſchafter be- 
dauert, daß ſeine Thätigkeit in Berlin ſo jäh beendet ſei; doch müſſe 
der Staatsſekretär zugeben, daß die engliſche Regirung nicht an⸗ 
ders handelnkonnte. Dann ſucht er den Kanzler auf. 

„Ich fand Herrn von Bethmann in höchſter Erregung. Er 
begann ſofort, zu reden, und ſprach ungefähr zwanzig Minuten 
lang. Der Entſchluß des britiſchen Miniſteriums ſei geradezu 
entſetzlich. Um des Neutralitätrechtes willen, deſſen Werth in 
Kriegszeit ſo oft mißachtet worden iſt, eines Papierfetzens wegen 
habe England ſich zum Kampf gegen ein ihm verwandtes Volk 
entſchloſſen, dem nichts lieber wäre als eine innige Freundfchaft 
mit Britanien. Um dieſes Verhältniß zu erreichen, habe er ſich 
Jahre lang gemüht: und jetztfalle feine ganze Politik, wie ein Rar- 
tenhaus, in ſich zuſammen. Was England gethan habe, ſei gar 
nicht auszudenken. Er könne es nur dem Handeln eines Mannes 
vergleichen, der einen gegen zwei Angreifer um fein Leben Rin- 
genden von hinten zu Boden ſchlägt. Für die furchtbaren Folgen 
bleibe nur England verantwortlich. Ich widerſprach nachdrück— 
lich. Unſer Handeln fei durch moraliſche, Deutſchlands durch ftra- 
tegiſche Erwägungen beſtimmt; die vom Staatsſekretär angedeu⸗ 
teten ſeien nicht gewichtiger als unſere. Wer ſollte noch unſerem 
Wort vertrauen, wenn wir Belgien ſchutzlos gelaſſen hätten? Seine 
Excellenz war aber ſo aufgeregt und allen Vernunftgründen ſo 
unzugänglich, daß die Fortſetzung des Geſpräches nutzlos geweſen 
wäre. Als ich Abſchied nahm, ſagte der Kanzler noch, unſer Ueber⸗ 
gang ins feindliche Lager fei ein Schlag, der Deutſchland mit dop⸗ 
pelter Härte treffe, weil die in Berlin und in London regirenden 
Männer bis in die letzte Stunde das Bemühen vereint habe, mit 
aller Kraft den Frieden zwiſchen Oeſterreich-Ungarn und Ruß⸗ 
land zu erhalten. Nach der Rückkehr von der Stätte dieſer pein⸗ 
lichen Auseinanderſetzung ſchrieb ich einen Berichtan die Foreign 
Office;er wurde um neun Uhr aufs Haupttelegraphenamtgebracht, 
ift aber nicht nach London gelangt. Später kam noch Unterſtaats⸗ 
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ſekretär Zimmermann, um mir fein aufrichtiges Bedauern über 
den Abbruch unfererfo ungemein freundlichen Beziehungen aus⸗ 
zudrücken und mich, nebenbei, zu fragen, ob, nach meiner Auf- 
faſſung, in der Forderung der Diplomatenpäſſe auch ſchon die 
Kriegserklärung liege. Ich erwiderte, mir ſeien zwar Vorgänge 
bekannt, die nach der Paßforderung nicht den Krieg brachten; in 
unſerem Fall könne aberüber die Folge des von mir ausgeſproche⸗ 
nen Wunſches wohl nirgends ein Zweifel entſtehen. 

Als Herr Zimmermann gegangen war, wurde auf der Straße 
eine Sonderausgabe des Berliner Tageblattes ausgeboten, die 
Englands Kriegserklärung meldete. Bald danach ſchaarte ſich vor 


dem Botſchafterhaus eine wüthende Menge, drängte die wenigen 


Schutzleute zurückundtobte laut. Die Fenſterſcheibendes Zimmers, 
in dem wir ſaßen, wurden zertrümmert. Die Behauptung, vom 
Perſonal der Botſchaft fei die Menge mit Steinchen oder anderen 
Gegenſtänden beworfen worden, iſt aus der Luft gegriffen. Ich 
telephonirte an das Auswärtige Amt und, perſönlich, an den 
Staatsſekretär. Bald danach ſorgte die verſtärkte Schutzmannſchaft 
für Ordnung und Ruhe. Der Staatsſekretär kam auch ſelbſt und 
bat mich, ihn zu entſchuldigen; in tiefſter Seele ſchäme er ſich der 
Ausſchreitungen des Pöbels. Die Abſicht der Regirung fei ge- 
melen, die Kriegserklärung erft am nächſten Morgen zu veröffent⸗ 
lichen; aber das ekelhafte Tageblatt ( „the pestilential Tageblatt) habe 
die Tatſache irgendwie erfahren und ſofortins Publikum gebracht. 
Nun ſtürmte der Pöbel vor die Botſchaft, die Zahl der Schutzleute 
war unzulänglich und das Gelärm wurde durch die Angabe pers 
ſchlimmert, die Menge ſel von Botſchaftinſaſſen durch höhniſche 
Geberden gekränkt und aus den Fenſtern mit Steinen oder Aehn⸗ 
lichem beworfen worden. Dieſe Angabe habe ich noch einmal mit 
der ſchroffſten Entſchiedenheit als unwahr zurückgewieſen. 
Morgens kam ein Adjutant des Kaiſers und ſagte: ‚Seine 
Majeſtät haben mir befohlen, Eurer Excellenz das Allerhöchſte 
Bedauern über das in der Nacht Geſchehene auszuſprechen, aber 
zugleich darauf hinzuweiſen, daß dieſer Vorgang die Stimmung 
erkennen laſſe, in der das deutſche Volk Englands Entſchluß bes 
trachte, in Gemeinſchaft mit anderen Nationen gegen den alten 
Alliirten von Waterloo vorzugehen. Seine Majeſtät erſuchen Eure 
Excellenz, dem König zu melden, daß der Kaiſer bisher ſtolz auf 
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Rangund Sitel des britiſchen Feldmarſchalls und Großadmirals 
geweſen ſei, nun aber, vor Englands veränderter Haltung, dieſe 
Ehrentitel ohne Verzug ablegen müſſe.“ Der Ton, in dem diefe 
Mittheilung vorgetragen wurde, milderte ihre Herbheit durchaus 
nicht. Gerade deshalb muß ich erwähnen, daß ich von dem Staats- 
ſekretär und den anderen Herren des Auswärtigen Amtes mit 
vollkommener Höflichkeit behandelt wurde. Auch bei der Abreiſe 
hatte ich nicht, wie die Kollegen aus Frankreich und Rußland, 
unter der Wuth des Pöbels zu leiden. Die hat Herr Gerard, der 
Botſchafter der Vereinigten Staaten, ausgekoſtet, ſobald erunſer 
Haus betrat oder verließ. Dieſe Injurien haben ihn nicht gehin⸗ 
dert, mich mehrmals zu beſuchen. Dadurch hat er mich zu Dank 
verpflichtet und in mir die Ueberzeugung gefeſtigt, daß die Ver⸗ 
tretungbritiſcher ntereſſen niemals und nirgends einerzuverläſſi⸗ 
geren Perſönlichkeit anvertraut worden iſt noch werden konnte.“ 

Der Bericht iſt im Auguſt ans Licht gekommen. Noch wurde 
ihm von Berlin aus nicht widerſprochen. Das Handeln des Kai⸗ 
ſers war, wie es fein mußte; hart und doch höflich; im Großen ſol— 
datiſch und bis ins Kleinſte korrekt. Die Rednereider Anderen mag, 
fürs Erſte, Jeder ſelbſt wägen, wenn er ſie zweimal, dreimal mit 
dem Hirnfühler abgetaſtet hat. Dann wird ihm, freilich, die bange 
Frage auftauchen, wer wohl für die ſtaats männiſche Vorbereit⸗ 
ung des Friedensſchluſſes auserwählt worden ſei. Die iſt nicht 
eilig? Nur das Schwert hat jetzt zu ſprechen? Wenn die Feinde 
geſchlagen, vernichtet ſind, kommt Alles leicht in die ſchönſte Ord⸗ 
nung? Ich glaube nicht, daß der bedachtſame Chef des Großen 
Generalſtabes im Bereich ſolcher Meinung lebt; das Haftgebiet 
feiner Verantwortlichkeit noch weiter dehnen möchte. Nein: die» 
ſen Krieg, den gewaltigſten und drum ſchwierigſten, den die Erde 
je ſah, kann nicht der Soldat allein führen. Auch nicht bis in den 
erſten Tag der Vorverhandlung über den Frieden (den die drei 
Hauptfeinde nur gemeinſam annehmen wollen). Das Ziel muß 
der Staatsmann mellen, Für die Sicherung des nationalen Ges 
deihens vorſorgen, wie der Walter des Heeres unter heißer Sonne 
ſchon für den Winterbedarfſeiner Truppen. Sonſt wird es zu ſpät. 
Sonſt iſt derherrlichſte Friedensvertrag, den das ſieghafte Schwert 
erſtritt, am Mittag der Waffenruhe unausführbar. Diefen Krieg 
muß der Kopf eines muthigen, aus Majeſtät ins Weite ſchauen⸗ 
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den Politikers beſinnen. Deſſen Zunge nicht, im Zorn, ſtrauchelt 
(wenn ers ihr nicht, wie Bismarck im Geſpräch mit Favre, bes 
fiehlt). Der nicht fragt, was gefällt, noch, ob ihn die Watte des 
Rechtsneſtes ſtreichelnd wärme. Der will, was er wollen muß. 
Ein Wort noch. Wenn England dem Kanzler des Deutſchen 
Reiches geglaubt hätte, es könne uns, während wir gegen zwei 
Andere ums Leben kämpfen, „von hinten zu Boden ſchlagen“, wäre 
ſein Handeln roh, aber klug geweſen. (Und, ſchließlich, nichtroher 
als manches, Dellen Gelingen von Frau Klio gekrönt ward.) Das 
hats aber nicht geglaubt und braucht drum ſchlimmen Irrthum 
nicht ſchlimm zu büßen. England entſchloß ſich, ſchwer, zum Krieg, 
weil es des deutſchen Sieges über Frankreich und Rußland faſt 
ſicher war (ſonſt wäre es neutral geblieben und hätte ſich, gegen 
das erſtarkte Moskowiterreich, uns angebündelt) und weil es 
trachten mußte, den Triumph zu ſchmälern, durch Kolonienraub, 
Kundenkaperei, ihm zinſende Kontinentalſperre den Sieger zu 
kirren; damit er nach, der Erholungpauſe, ſich nicht dräuend zu dem 
Britenleun umwende und frage, ob das räudige Königs vieh auch 
ſofort ſeine Hiebe wünſche. Zu Boden ſchlagen? Wir ſind ſtark. 
Weder trübſinnig noch, wie ein Häuflein Lärmſüchtiger, in Dünfel 
verklettert. Wir fechten diefe Sache durch. Aufrecht. Ohne Ent- 
ſetzen, ohne graſſe Angſt vor furchtbaren Folgen, ohne Schreckens⸗ 
ſchauder vor dem Spukbild Bonapartes. Der war ein wilder, un⸗ 
erſättlicher Rieſe, ein nordwärts verſchlagener Bergromane, der 
ſeine Ehrenleiter in den Sonnenrand haken wollte. Hier iſt, auf 
ſeinem alten, vom Schweiß jeden Geſchlechtes in neue Triebkraft 
gedüngten Boden, ein Volk. Das hat Forſcher und Feldherren, 
Künſtler und Kaufmänner, Erkenner und Erfinder geboren. Das 
grübelt, ſingt, lehrt, lernt, arbeitet, träumt, ficht, fliegt, rechnet, be⸗ 
tet. Iſt an Einbildnervermögen reicher und zu Einordnung in ein 
edles All doch williger als manches feiner geſchniegelte. Hat fe⸗ 
ſtere Knochen, ſchärferen Blick, beſſeres Geſchütz. Das dauert ohne 
Want. Aufrecht. Zehn Jahre lang; länger. Bis der Jugend, die 
fromm lächelnd heute, mit Blumen auf Wams und Mütze, vom 
nächſten Schlachtgefild auf das fernſte eilt, das Haar ergreiſt. Bis 
der Friede wird, für den Oeutſchland geſchluchzt und geblutet hat. 
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er Abend kam Bonaparte durch das Dorf Marengo geritten, 
Lächelnd und läſſig ſaß er auf einem außerordentlich edlen Eiſen⸗ 
ſchimmel, aus deſſen Maul der weiße Schaum in den Koth der Straße 
tropfte. Es regnete in feinen Strichen; aber gegen Weſten hellte den 
Horizont, obwohl man ſie nicht ſah, die untergehende Sonne. Hinter 
Bonaparte ritten ein paar Generale; hinter ihnen ein halb Dutzend 
Lieutenants in beſpritzten Uniformen. Bonaparte ſah immer gradaus: 
die zerſchoſſenen und verbrannten Häuſer, die rauchenden Wände 
längs ſeines Weges ſah er nicht an. 

Plötzllich, faſt ſchon am anderen Ende des Dorfes, wurde er aufs 
gehalten: Krankenträger ſchleppten Bahren aus einer Seitengaſſe quer 
über die Straße, nach einem ziemlich unverſehrten Haus, über deſſen 
Thür, derb genagelt, ein Schild hing: OSTERIA DEGLI AMICI; und ein 
plump gemalter Trinkbecher daneben. Im Thürrahmen ſtand ein 
Feldſcher und gab Anweiſungen. Vonaparte lenkte hinüber und fragte 
den Feldſcher: „Welches Bataillon?“ „Musketiere dreiundzwanzig.“ 
„Wo haben ſie gekämpft?“ „An der ſüdlichen Bormidabrücke.“ „Ah. 
Wie viele?“ „Achtzehn Mann; ein Lieutenant.“ Bonaparte ſchlug 
ſtutzend die immer etwas geſenkten Lider auf. Der Feldſcher hob die 
Achſeln: „Sie haben auch nur zwei Tote: einen Hauptmann und den 
Major.“ „Nicolet?“ „Ja.“ „Schade. .“, ſagte Bonaparte mit einer 
kleinen Wendung zu den Generalen hinter ihm; dann wieder zum 
Feldſcher: „Führen Sie mich“; und ſprang leicht vom Pferd. Hinter 
dem Feldſcher trat er ins Haus. Die Offiziere folgten. 

Unmittelbar neben der Thür lag die Gaſtſtube; ſie war niedrig 
und lang, wie ein Stall. Aus dem Halbdunkel tauchte zu beiden 
Seiten eine Reihe Betten auf. „Ah, ihr Tapferen“, rief Bonaparte 
an der Thür, ſcheinbar wider feinen Willen; aber es war ein kühler 
Klang in der Stimme. „Es lebe Bonaparte!“ hallte es ſchwach von 
den Wänden: die Anſtrengung der Stimmbänder war zu ſpüren; eine 
Stimme brach auf dem „r“ von Bonaparte ab und wurde zu einem 
krächzenden Röcheln. Bonaparte ging darauf zu. Es verſtummte. Auf 
dem Bett lag ein blutjunger, blonder Menſch: die Stirn war tief— 
bleich; die blauen Augen ſtarrten, in verglaſter Begeiſterung, an 
Bonaparte vorbei. Der drückte ſie zu und legte die Hände des Toten 
in einander; dann knüpte er das Kreuz, das er am Rod trug, los 
und häkelte es an einen der krampfigen Finger. Wieder hallte es 
fladernd von den Wänden, aber lauter und drängender als zuvor: 
„Es lebe Bonaparte!“ 

Bonaparte ſchritt zu der Gruppe der Offiziere an der Thür zu⸗ 


) Aus einer Sammlung ernſt empfundener und gut geſchrie⸗ 
bener Novellen, die Herr Harry Kahn, unter dem Geſammttitel „Opfer“, 
im berliner Hyperionverlag herausgiebt. 
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rück. „Der Lieutenant“, ſagte er zu dem Feldſcher, kalt, als entledige 
er ſich eines Auftrages. Sie gingen zur Thür hinaus; durch einen 
ſchmutzigen Hof um das Haus herum; eine Holztreppe hinauf. In der 
Schlafkammer der Wirthsleute, einem engen, ſchräggedeckten Raum 
mit einer Luke, lag der Lieutenant. Die Flämmchen eines dreiarmigen 
Oelleuchters auf einem entfernten Tiſchchen warfen Schein und Schat⸗ 
ten über fein wachsblaſſes Geſicht und die blauädrigen Hände, die 
auf der rothgewürfelten Bettdecke zuckten. Ueber dem Bett an der 
Wand hing ein hölzerner Chriſtus. 

Bonaparte ging auf das Bett zu. „Wie heißen Sie, Lieutenant?“ 
„Graf d'Hauſſonville⸗Périgord.“ „Sie find der einzige verwundete 
Offizier Ihres Bataillons?“ „Ja, Herr General.“ „Was iſt es?“ 
„Zerreißung der Lunge, ſagt der Feldſcher.“ „Stich oder Schuß?“ 
„Keins von Beiden.“ „Wieſo ſind Sie dann verwundet?“ „Durch den 
Hufſchlag eines verendenden Pferden.“ Bonaparte dachte einen Au- 
genblick nach: „Lagen Sie denn zu Boden?“ Der Lieutenant nickte 
langſam. „Wieſo?“ Der Lieutenant ſchwieg. „Wieſo?“ fragte, nach 
einer Sekunde Schweigens, Bonaparte noch einmal, ein Wenig lauter. 
„Ich war in Ohnmacht gefallen.“ „Vor Angſt“, ſagte Bonaparte, mit 
einem ſicheren Thon, als müſſe es jo fein. „O, wenn es Das geweſen 
wäre!“ rief der Lieutenant. „Was war es denn?“ Der Lieutenant 
ſchwieg. „Was war es?“ Schweigen. Die blaugeäderten Hände fuhren 
glättend auf der Bettdecke hin und her; ein kniſterndes Geräuſch ging 
davon durch die Stille. Bonaparte drehte den Kopf und ſuchte den 
Feldſcher mit fragenden Augen. Der ſchüttelte heftig den Kopf. Da 
winkte Bonaparte einen der Generale heran und flüſterte ihm Etwas 
zu. Der General lächelte, löſte aus dem Knopfloch ſein Kreuz und 
drückte es Bonaparte in die nach unten geſtreckte Hand. Bonaparte 
wandte ſich wieder dem Bett zu und legte das Kreuz auf die Decke, 
zwiſchen die zuckenden Hände. 

Aber die griffen nicht zu, ſondern fuhren erſchreckt an die Ränder 
des Bettes; und in die Augen des Verwundeten kam ein Blick, in dem 
Scham und Ekel gemiſcht ſchien. „Herr!“ brauſte Bonaparte auf; doch 
gleich darauf hatte er ſich wieder beherrſcht und fragte ruhig: „Sie 
nehmen das Kreuz nicht?“ „Nein.“ „Warum nicht?“ „Ich bin es 
nicht werth.“ „Ein Soldat und“ (mit feinem Lächeln) „ein Edelmann 
wie Sie?“ „Ich bin ein ſchlechter Soldat und ein ſchlechter Edelmann.“ 
Bonaparte zog, ein Bischen höhniſch, die Brauen hoch: „Weil ein Pferd 
Sie ſchlug, nicht ein Säbel?“ „Nein, weil „Weil?“ „Ich 
weiß es nicht.“ „Fieber der Agonie“, flüſterte der Feldſcher Bonaparte 
zu. „Vielleicht“, ſagte Der, ohne ſich umzuwenden. 

Dann ſetzte er ſich auf das Fußende des Bettes und ſagte, halb 
den Generalen, halb dem Kranken zugewandt: „Ein Offizier, der mein 
Kreuz ausſchlägt: Das iſt neu... Wollen Sie mir Ihre Gründe da⸗ 
für anführen, Lieutenant.“ „Ich habe keine anderen, als daß ich der 
Auszeichnung unwerth bin“, ſprach der Kranke, faſt zornig. „That⸗ 
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ſachen, wenns gefällig ift“, jagte Bonaparte und zog feine Taſchenuhr, 
„es iſt ſechs Uhr fünfunddreißig Minuten; um ſieben Uhr will ich 
bei der Vorhut ſein; wenn ich im Galop reite, habe ich zehn Minu⸗ 
ten Zeit für Sie: ich befehle Ihnen, dieſe mit der Darlegung Ihrer 
Gründe für die Zurückweiſung des Kreuzes auszufüllen.“ „Einem 
Sterbenden befiehlt man nicht, General.“ „Ich bitte Sie.“ 

Der Lieutenant ſchloß die Augen. Ein paar Athemzüge lang lag 
er ſo, ſchweigend. Dann, immer noch mit geſchloſſenen Augen, be⸗ 
gann er: „Da unfer Bataillon die Nachhut von Deſaix' linkem Flügel 
bildete, kamen wir ſehr ſpät in den Kampf. Erſt gegen vier Uhr traf 
uns der Befehl, die feindlichen Truppen, die nach der ſüdlichſten der 
drei Bormidabrücken zurückſtrebten, zu verfolgen. Wir machten eine 
halbe Schwenkung nach links, kreuzten wieder die Landſtraße nach 
Novi, die wir kaum verlaſſen hatten, und marſchirten, mit dem rech⸗ 
ten Flügel an die Landſtraße nach Aleſſandria gelehnt, gegen die Bor⸗ 
mida hin. Ohne viel Anſtrengung kamen wir über den Fontanone⸗ 
graben, da der Feind eine morgens gebaute kleine Brücke in der Eile 
nur flüchtig zerſtört hatte. Trotzdem erreichten wir nicht die Fühlung 
mit ihm, da wir, von dem Marſch auf Novi erſchöpft, nur ſehr lang⸗ 
ſam vorwärts kamen. Der Wajor ritt zwar immer im Galop um 
das Bataillon herum und ſchrie den Leuten zu: „Vorwärts, vorwärts! 
Franzoſen wollt Ihr fein? Ihr ſeid nicht einmal Heſterreicher! 
Schweinehunde feid Ihr!“ Auch die Hauptleute fluchten; ich ſelbſt, ob- 
wohl ich nur ſchwer die Füße vorwärts brachte, bat und verſprach, fo. 
viel meine ausgedörrte Zunge vermochte. Aber... am Vormittag 
Vorhut, am Nachmittag Nachhut: fie hatten den weiteſten Weg ge 
habt. Dann hielt uns wieder ein Graben auf. Wir bekamen den 
Feind erſt zu Geſicht, als wir auch ſchon Fluß und Brücke ſahen, wo 
ſeine Bataillone und Schwadronen ſich ſtauten. Ich weiß nicht, wie 
es an den anderen Brücken zuging; hier erkannte man deutlich einen 
durchaus geordneten Rückzug, keine regelloſe Flucht. Sonſt wäre es 
dem feindlichen Führer ja auch nicht gelungen, in ein paar Minuten 
ſo viel Kavallerie, mindeſtens zwölf Schwadronen, zuſammenzuballen, 
wie er nun gegen uns vorſchickte: entweder nur, um für den Rückzug 
über die Brücke Luft zu bekommen, oder ſogar in der verzweifelten 
Hoffnung, den Kampf an dieſer Stelle noch einmal zum Stehen zu 
bringen. Wäre ihm Das gelungen, ſo wäre auf jeden Fall unſer 
Bataillon erdrückt worden, ehe Hilfe kam; viellecht fogar...“ 

„Es wurde alſo gehalten und Karree formirt“, unterbrach Bona⸗ 
parte; „und: was nun?“ Der Lieutenant ſchlug die Augen auf: es 
war ein bittender Blick darin; aber Bonaparte ſah ihn feſt an. „Ja, es 
wurde Karree formirt“, fuhr der Verwundete zögernd fort. „In Ba⸗ 
taillon⸗ oder in Compagnieform?“ „Compagnie.“ „Das war auch 
praktiſcher; wollen Sie fortfahren.“ Der Lieutenant ſchloß wieder die 
Lider; aber jetzt preßten fie fih krampfhaft in die Höhlen: „Ich ſagte 
ibon, daß wir an die Landſtraße gelehnt vorgingen. Zuletzt hatten 

28* 


352 Die Zufunft. 


wir fie zwar efivas verlaſſen, aber nicht weit genug, als daß wir 
nicht die darauf vorbeiziehenden Truppen, faſt nur Kavallerie, und 
dieje uns erkennen konnten. Im Augenblick, als fih der Reiterblock 
vom Gros des Feindes löſte, galopirten gerade zwei Schwadronen 
Gardelanciers die Landſtraße entlang. Plötzlich machten ſie eine halbe 
Schwenkung nach links, ſetzten ſich in Schwadronfront und raſten in 
ſtumpfem Winkel der ſich heranwälzenden Maſſe entgegen.“ „Ah“, 
machte Bonaparte; und ſetzte, einen der Generale anblickend, hinzu: 
„Ihre Schule, Murat; verrückt, aber tapfer.“ Der General lächelte 
geſchmeichelt. „Weiter!“ „Wir hielten den Athem an. Etwa fünf- 
hundert Meter von uns entfernt, prallten ſie zuſammen: wir ſahen 
deutlich, wie in die Bewegung des feindlichen Haufens ein blitz⸗kurzes 
Stocken fuhr, das ſich ruckweiſe nach hinten fortpflanzte, aber ge- 
hemmt wurde ſie nicht für eine Sekunde: Lanzen ſtachen ſteilauf, 
Säbel fuchtelten hoch, Pferde fielen... dann wurde der Neft der 
beiden Schwadronen von der furchtbaren Gewalt der feindlichen 
Maſſe vorwärtsgeriſſen, vorwärtsgeſtoßen und ſchließlich vor ihr her- 
gejagt. An Ausbiegen war, da ſie ja ſofort überflügelt waren, nicht 
zu denken; nicht einmal freimachen konnten ſich die Einzelnen, um 
rückwärts zu hauen oder ein Piſtol loszuſchießen. Und ſo ſtürmte es 
nun, verknäult, gegen uns an: vor dem breiten Weiß des Feindes, 
wie ein dunkler Schleier, die blaue Linie unſerer Lanciers ...“ 

Der Lieutenant holte tief Atem; pfeifend kam er aus der Bruſt 
herauf. Die Lider waren noch immer krampfhaft geſchloſſen, die Hände 
freiten fich in das morſche Holz der Bettſtelle. Bonaparte ſaß ruhig; 
ſeine Pupillen erſchinen ſehr groß und die Augenſterne glänzten grau. 
Mit großer Anſtrengung fuhr der Lieutenant fort: „Ich ſtand am 
äußerſten rechten Flügel. Der Major hielt wenige Schritte vor mir, 
unbeweglich; nur die Füße im Steigbügel zuckten immer auf und ab. 
Als die Reitermaſſe bis auf etwa dreihundert Meter an uns heran 
war, rief er den Hauptleuten zu: ‚Auf hundert Meter laſſen Sie 
feuern.“ Mein Hauptmann lief, zitternd von Athemloſigkeit, zu dem 
Major hin und ſagte halblaut zu ihm: ‚Und wenn fie nicht loskom⸗ 
men?“ ‚So laſſen Sie feuern‘, ſagte der Major ganz laut. Es find 
unſere Brüder; Franzoſen. „Sie laffen feuern.“ ‚Major, ich habe 
einen Sohn bei den Lanciers. „Sie laſſen feuern!‘ ſchrie der Major, 
mit einer fürchterlichen Stimme die Worte zerdehnend. Ich laffe nicht 
feuern! ſchrie der Hauptmann eben ſo. Der Major riß ſein Piſtol 
aus der Halftertaſche und ſetzte es dem Hauptmann an die Schläfe: 
„Sie weigern ſich?“ „Ja. Es knallte, Rauch ſtieg auf und der Haupt⸗ 
mann brach zuſammen; Blut und Hirn ſpritzte auf Pferdeleib und 
Sattel.“ „Wie hieß der Hauptmann?“ unterbrach Bonaparte. „De 
la Salle.“ „Gut; weiter.“ „In den Sekunden des Wortwechſels war 
die Reitermaffe immer näher gekommen; als der Schuß fiel, war fie 
auf kaum mehr als hundert Schritt heran: zwiſchen dem hallenden 
Gehack der Hufe hörten wir das Klatſchen der Lanzenſchafte auf das 
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Chabradenleder und das Klirren ber Kinnketten und Kochkeſſel. Durch 
das Dröhnen und Klappern hindurch ſchrie, hoch in den Bügeln, der 
Major ſelbſt: „Feuer!.“ 

Der Lieutenant hielt inne; ſein Geſicht wurde noch bleicher, faſt 
blau. Bonaparte ſchien nachzudenken. „And da fielen Sie in Ohn⸗ 
macht?“ ſagte er, als das Schweigen gar zu lange dauerte. Die Lieute⸗ 
nant ziſchte Etwas vor ſich hin, aus verächtlich verzogenen Lippen. 
Mur Bonaparte hörte es: feine Unterlippe ſchob ſich vor, ſeine Augen⸗ 
lider zuckten; er ſchien die Hand heben zu wollen. Da keuchte, mit 
einem grellen Klang in der Stimme, der Lieutenant: „Auf das ‚Feuer‘ 
riß ich mein Piſtol heraus und richtete es auf den Major. Im ſelben 
Augenblick hörte ich neben mir einen gemeinen deutſchen Fluch: ein 
Schuß knallte dicht an meinem Ohr: und der Major fiel, die rechte 
Hand im Rüden, vom Pferd. Es war der Sergeant Wolgaſt, ein El⸗ 
ſäſſer, der dümmſte und roheſte Kerl des ganzen Bataillons; er und 
ich...“ Die Stimme überſchlug ſich in einem ſchluchzenden Lachen; 
Thränen ſtürzten von den Wimpern. Plötzlich aber flogen, wie von 
Federn geſchnellt, die Arme empor und ein breiter Blutſtrom brach aus 
dem Munde, das Bett und das Kreuz auf ihm bedeckend. Der Feldſcher 
ſtürzte Herzu. Bonaparte ſtand auf und ging aus der Thür. 

Auf der Straße angelangt, rief er: „Adjutant!“ Einer der Lieu- 
tenants drängte ſich, Merktäfelchen und Bleifeder in der Hand, durch 
die Generale aus dem Flur. „Schreiben Sie: Der Sergeant Wolgaſt, 
Musketiere dreiundzwanzig, iſt, nach Degradation, ſtandrechtlich zu er⸗ 
ſchießen. Zu Pferd, meine Herren!“ Der Lieutenant hielt den Bügel. 
Sofort gab Bonaparte die Sporen und galopirte, ohne nach dem Ge 
folge umzublicken, in die fallende Nacht. Lächelnd und läſſig ſaß er auf 
dem außerordentlich edlen Eiſenſchimmel. Der Regen hatte aufgehört. 
Ein weißer Stern ſtand, feſt und einſam, über der Ebene von Marengo. 


Harry Kahn. 
. 


„Sie, Metternich, waren nie Soldat und wiſſen deshalb nicht, 
was in der Seele eines Soldaten vorgeht. Ich bin auf dem Schlacht⸗ 
feld erwachſen; ein Menſch meines Schlages kümmert ſich nicht im 
Mindeſten darum, ob eine Willion Soldaten ins Gras beißen muß. 
Die Franzoſen habe ich, wo ichs konnte, geſchont. Unter den dreihun⸗ 
derttauſend Mann, die Moskau mich gekoſtet hat, waren nur dreißig⸗ 
tauſend Franzoſen. So lange es ging, ſchickte ich Deutſche und Polen 
ins Feuer... Der franzöſiſche Soldat will gerecht behandelt werden; 
jeder andere iſt nur durch Strenge tauglich zu erhalten. Jede ſchwäch⸗ 
liche Schonung von Menſchenleben iſt im Krieg ein gefährlicher Fehler. 
Daß Ludwig der Vierzehnte die Pfalz zur Brandſtatt machte, war nicht, 
wie unſere elenden Hiſtorien ſchwatzen, Tadels, ſondern höchſten Lobes 
werth. Aber der Ruhm dieſer That gebührt nicht dem König, ſondern 
dem Winiſter Louvois.“ (Bonaparte.) 
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Deutſche Stimmen. 


Die Stimme des Opfers. 


Se Sommers Sternennächte 
a Laſſet Feuerzungen ſchießen, 
Daß der Götter Weiheſtätte, 
Heiliger Gipfel Waldeskette, 
Freiheitsdämmerung zu begrüßen, 
Sich zum Sternenkranze flechte. 
Flammender Gpferbrand, 
Läutre mein Vaterland. 


Bimmelan, Du dunkle Säule, 

Spende Deine Weihrauchdüfle, 

Scheuche, Gluth von reiner Klippe, 

Lügengeiſter, Teufels ſippe, 

Säubre Felder, kläre Lüfte, 

Töte Peſtilenz und Fäule. 
Flammender Gpferbrand, 
Weihe mein Vaterland. 


Tilge, Flamme, was uns zehrte, 

Spieltand, den uns Sklaven preiſen, 

Friß Damaſte und Geſchmeide, 

Hoher Frauen Gpferfreude, 

Brenne Gold und gieb uns Eiſen, 

Wir geneſen nur am Schwerte. 
Flammender Gpferbrand, 
Rette mein Vaterland. 


An der Gluth der Eichenſtämme 
Hündet Fackeln, ſchwingt die Gluthen! 
Nie mehr, Männer, Knaben, ſchwört es, 
Darf ein Feind, der Rächer hört es, 
Hochmuthſchwellend überfluthen 
Deutſcher Grenzen heilige Dämme. 

Flammender Gpferbrand, 

Schütze mein Vaterland. 


ex 


Die Stimme des Gebets. 


Unſer Vater, Gott der Höhen, 
Lenker aller Himmelsheere, 

Siehe Tauſend vor Dir ſtehen 
Halt gewaffnet, Dir zur Ehre. 


Deutſche Stimmen. 


Gieb, daß nicht uns Haß und Rache, 
Menſchenfurcht uns nicht entzweie, 
Gieb, daß Deine Gottesſache 
Unberührte Seelen⸗weihe. 


Jeder Strahl aus Deinen Sonnen 
Klingt in unſrer Herzen Stille, 
Alle Wünſchc ſind zerronnen, 

In uns athmet nur Dein Wille. 


Gieb, daß Deines Himmels Feuer 
Falſchheit, Wuſt und Dunſt zerſtiebe; 
Härte uns, Du Blitzeſtreuer, 

In dem Feuer Deiner Liebe. 


Nicht, um Römerglüd zu werben, 
Siehſt Du unſre Heere ſchreiten: 
Laß uns ſiegen, laß uns ſterben, 
Dein der Kranz der Ewigkeiten. 


ex 


Die Stimme der Jugend. 


Standarten und Spiele, 
Wie blitzen die Höhn! 
Der Herbſtwind wie kühle, 
Der Morgen wie ſchön! 


Ihr Brüder, uns bindet 
Ein königlich Band, 

Das Nichtige ſchwindet, 
Wir ſchützen das Land. 


Wie wuckſen im Frieden 
Wir träge beran! 
Gefahren, ſie ſchmieden 
Den Hnaben zum Mann. 


Nun brauſen die Wälder 
Dem feurigen Bund, 

Bald dampfen die Felder, 
Bald donnert der Grund. 


Friſchauf! Wenn die zweite 
Der Sonnen erwacht, 

Sie leuchtet dem Streite, 
Der herrlichen Schlacht. 
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Und kauert in Gräben 

r Und lauert der Tod, 
Sprüht Freiheit und Leben 
Aus funkelndem Roth. 


BR 


Die Stimme des Donners. 


Im Donner ſtürzt das Schöpferwort zur Erde, 
Das Weltall athmet ſchwer: 

Durch Wirbel zuckt der Flammenruf: Es werde! 
Das Chaos iſt nicht mehr. 


Schon ſchwingen fih zum Feuerlranz die Sonnen, 
In Weißgluihpracht, 

In Schattenthälern iſt der Tag zerronnen, 

Es blaut die Nacht. 


Gewaltge Spannung bannt die Firmamente, 
Es ſprüht der Streit, 

Urewiges Naſſen ſträubt die Elemente, 

Die Windsbraut ſchreit. 


Da kracht die Feſte, flammt die Atmoſphäre, 
Der Abgrund ſtöhnt, H 

Zurück die Welt ins Chaos und ins Leere! 
Und Satan höhnt. 


Nun brechen blutige Segensſtröme nieder 
Aus Bötterbiuft, 

Aus höchſtem Opfer trinken Welten wieder 
Sich Werdens Luſt. 


Im Roſenlicht verklärt, der Bimmelsbogen 
Beſiegt die Nacht; 
Der Heros ſtürmt, vom Glanz emporgezogen: 
Es iſt vollbracht. ` 
Nerwart Raventhal. 
Lx 


Die Johanniter. 


Herrlich kleidet fic Euch, des Kreuzes furchtbare Rüftung, 

Wenn Ihr, Löwen der Schlacht, Akkon und Rhodus beſchützt, 
Durch die fyrifche Wüſte den bangen Pilgrim geleitet 

Und mit der Cherubim Schwert ſteht vor dem Heiligen Grab. 
Aber ein ſchönerer Schmuck umgiebt Euch, die Schärpe des Wärters, 

Wenn Ihr, Löwen der Schlacht, Söhne des edelſten Stamms, 
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Dient an der Uranken Bett, dem Lechzenden Labung bereitet 
Und die niedrige Pflicht chriſtlicher Milde vollbringt. 
Religion des Kreuzes: nur Du verknüpfeſt in einem 
Kranze der Demuth und Kraft doppelte Palme zugleich! 


Schiller. 
ws 


Erſtes Bataillon Garde. 


Erſtes Bataillon Garde. Parad' oder Schlacht: 
Ihm wenig „Differenzen“ macht. 

Ob in Potsdam fie trommelnd auf Wache ziehn, 
Ob fie ſtehen und fallen bei Kolin, 

Ob patronenverknattern, ob Kugelpfiff, 

Immer der ſelbe feſte Griff, 

Die ſelbe Ruh. Jede Miene drückt aus: 

„Ich gehör' zur Familie, bin mit vom Haus.“ 


Ihrer Diere figen im Hnapphans-Selt, 

Eine Kottbuffer hat ſich Jeder beſtellt, 

Einen Kornus dazu; das Bier iſt friſch. 

Ein Berliner fegt fih mit an den Tifch, 

Ein berliner Budiker. Da währts nicht lange: 
Plappermühle iſt im beſten Gange. 


„Wahrhaftig, Ihr habt die ſchönſte Montur, 
Litzen, Paspel, Silberſchnur, 

Blechmützen wie Gold, gut Traktement 

Und der König Jeden von Euch kennt. 

Erſtes Bataillon Garde, Prachtkerle vor allen, 
Solch Götterleben ſollt mir gefallen.“ 


Drei ſchwiegen. Endlich der Vierte ſpricht: 
„Ne, Freund Berliner, fo geht Das nicht. 

Eine proppre Montur, was ſoll uns die gebend 
Unſer Götter- iſt ein Jammerleben. 

Potsdam, o Du verfluchtes Loch, 

Fährſt Du toh heut in die Hölle noch 

Und nähmſt Ihn mit ſammt feinen Hunden, — 
Da wär auch Der gleich abgefunden. 

Ich meine Den da oben; uns läg' nichts dran; 
3s doch blos ein Quälgeiſt und Tyrann 

Schont nicht Fremde, nicht Landeskinder, 
Immer der ſelbe Menſchenſchinder, 

Immer die felbe verfluchte Ravage, — 
Potsdam, o Du große Blamage!“ 


Die. Pamit.. 


Das mar dem Berliner nach feinem Sinn. 

Er lächelte pfiffig vor ſich hin: 

„Ich ſag' Das ſchon lange. Was hat er denn großd 
Große Fenſtern hat er; ſonſt is nicht viel los. 
Und reden kann er. Na, Das kann Jeder; 

Bier aber: er zieht nicht gerne von Leder.“ 


Da lachten alle Vier; und der Eine ſpricht: 

„Ne, Freund Budiker, ſo geht Das nicht. 

Suhören kannſt Du, wenn wir mal fluchen, 

Aber Du darfſt es nicht ſelber verſuchen. 

Wir dürfen frech ſein und ſchimpfen und ſchwören, 

Weil wir ſelber mit zugehören. 

Wir dürfen reden von Menſchenſchinder: 

Dafür ſind wir ſeine Hinder. 

Potsdam, o Du verfluchtes Loch! 

Aber Er: Er iſt unſer König doch, 

Unſer großer Hönig. Gott ſoll mich verderben, 

Wollt' ich nicht gleich für Fritzen ſterben!“ 
Theodor Fontane. 


An Deutſchland. 


Sei gegrüßt, Du Heldenwiege, 
Land der Milde, Land der Kraft! 
Stets erringe neue Siege, 

So im Frieden, fo im Kriege, 
Durch den Geiſt, der in Dir ſchafft! 


Wohl ergeh' es Deinen Stämmen, 
Die ihr freies Feld bebaun, 

Don der Alpen wilden Kämmen 
Zu der Marſchen letzten Dämmen, 
Gott mit allen deutſchen Gaun! 


Er behüte Deine Maſten, 

Die auf ſchwanker Woge gehn! 
Wo die fernſten Schiffe raſten, 
Einzutanſchen fremde Saften, 
Laß auch Deine Wimpel wehn! 


Ruhm bedede Deine Heere, 
Deiner Marfen trugigen Mall! 
Hort des Friedens, Hort der Ehre, 
Durch die Länder, durch die Meere 
Gehe Deines Namens Schall! 
Martin Greif. 
+x 
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Der ſterbende General. 


Er lag im dichtverhängten Saal, 
Wo grau der Sonnenſtrahl ſich brach, 
Auf ſeinem Schmerzensbette lag 

Der alte, kranke General. 

Genüber ihm am Spiegel hing 
Echarpe, Orden, Feldherrnſtab. 

Still war die Luft, am Fenſter ging 
Langſam die Schildwach auf und ab. 


Wie der verwitterte Soldat 

So ſtumm die letzte Fehde kämpft! 
Swölf Stunden, ſeit zuletzt, gedämpft, 
Um „Waſſer“ er, um Waſſer bat. 
An feinem Kiffen beugten Zwei, 

Des Einen Ange rothgeweint, 

Des Andern düſter, feſt und treu, 

Ein Diener und ein alter Freund. 


„Tritt ſeitwärts“, ſprach der Eine, laß 
Ihn ſeines Standes Ehren ſehn! 

Den Vorhang weg, daß flatternd wehn 
Die Bänder an dem Spiegelglas!“ 
Der Kranke ſchlug die Augen auf. 
Man ſah wohl, daß er ihn verſtand; 
Ein Blick, ein leuchtender, und drauf 
Hat er ſich düſter abgewandt. 


„Denkſt Du, mein alter Kamerad, 

Der jubelnden Viktoria d 

Wie flogen unſre Banner da 

Durch der gemähten Feinde Saat! 

Denkſt Du an unſres Prinzen Wort: 
„Man ſieht es gleich, hier ſtand der Wart!“ 
Schnell, Kamerad, nehmt die Decke fort, 
Sein Odem wird ſo kurz und hart!“ 


Der Obriſt lauſcht; er murmelt ſacht: 

„Verkümmert wie ein welfes Blatt! 

Das Dutzend Friedensjahre hat 

Sum Kapnziner ihn gemacht. 

Wart! Wart! Du haft ſo friſch und licht, 

So oft dem Code Dich geſtellt! 

Die Furcht, ich weiß es, kennſt Du nicht, 
So ſtirb auch freudig wie ein Held! 
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„Stirb, wie ein Leue, adelig, 
In ſeiner Bruſt das Bleigeſchoß, 
O ſtirb nicht, wie ein zahnlos Roß, 
Das zappelt vor des Henkers Stich! 
Ha! Seinem Auge kehrt der Strahll 
Stirb, alter Freund, ſtirb wie ein Mann!“ 
Der Kranfe zuckt, zuckt noch einmal 
Und „Waſſer! Waſſer!“ ſtöhnt er dann. 


Leer iſt die Flaſche. „Wache dort, 
He! Wache, Du biſt abgelöſt! 

Schau, wo ans Dons das Gitter ſtößt, 
Lauf, Wache, lauf zum Borne fort! 

's ift auch ein grauer Knajterbart 
Und ſtrauchelt wie ein Dromedar ... 
Nur ſchnell! Die Sohlen nicht geſpart! 
Was, alter Burſche, Thränen gar d“ 


„Mein Kommandant“, ſpricht der Ulan, 
Grimmig verſchämt, „ich dachte nach, 

Wie ich bleſſirt am Strande lag, ° 
Der General mir nebenan, 

Und wie er mir die Flaſche bot, 

Selbſt dürſtend in dem Sonnenbrand, 

Und ſprach: ‚Du haft die ſchlimmſte Noth!“ 
Dran dacht ich nur, mein Kommandant.“ 


Der Kranke horcht; durch ſein Geſicht 
Sieht ein verwittert Lächeln, dann 
Schaut feſt den Veteran er an. 
Die Seele, der Viktoria nicht, 
Nicht Fürſtenwort gelöſt den Flug, 
Auf einem Tropfen Menſchlichkeit 
Schwimmt mit dem letzten Athemzug 
Sie lächelnd in die Ewigkeit. 
Annette von Droſte-Hülshoff. 


ka 


Der Tambour. 


Wenn meine Mutter hexen könnt', 
Da müßt' ſie mit dem Regiment 
Nach Frankreich, überall mit hin 

Und wär' die Marketenderin. 

Im Lager, wohl um Mitternacht, 
Wenn Niemand auf if als die Wacht 
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Und Alles ſchnarchet, Roß und Mann, 
Dor meiner Trommel ſäß' ich dann: 
Die Trommel müßt' eine Schüſſel ſein, 
Ein warmes Sauerkraut darein, 
Die Schlägel Meſſer und Gabel, 
Eine lange Wurſt mein Sabel, 
Mein Tſchako wär' ein Humpen gut, 
Den füllt’ ich mit Burgunderbint 
Und weil es mir am Lichte fehlt, 
Da ſcheint der Mond in mein Gezelt; 
Schaut er auch auf Franzöſch herein, 
Mir fällt doch meine Liebſte ein. 
Ach weh! Jetzt hat der Spaß ein End! 
wenn nur meine Mutter hexen könnt'! 
Eduard Mörike. 
er 
Adelig Begräbniß. 


Ein Zugwind ging durch die Stuben, 
Anfftanden Halle und Thor, 

Als die Mittelmärkiſchen begruben 
Ihren alten Otto ron Rohr. 


Sechs Rohrſche Vettern ihn tragen, 
Sechs andere nebenher, 

Dann folgten die Don der Hagen 
Und die von Hacfeler. 


Ein Ribbed, ein Stechow, ein gieten, 
Ein Rathenow, ein Quaft. 

Dorüber an Scheunen und Mieten, 
Auf den Schultern ſchwankt die Laſt. 


Um den Kirchhof her ein Blitzen 
Don Heibſtesſonnen ſchein, 

Die rothen Berberitzen 

Hängen über Mauer und Stein. 


Eine dreizehner Landwehrfahne 
Der alte Von Bredow trug 
Und Hans Rochow von Rekahne 
Schloß ab den Tranerzug. 
Theodor Fontane. 


Wer weiß, wo? 


Auf Blut und Leichen, Schutt und Qualm, 
Auf roßzerſtampften Sommerhalm 
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Die, Sonne ſchien. 

Es ſank die Nacht. Die Schlacht iſt aus 
Und Mancher kehrte nicht nach Baus 
Einft von Kolin. = 


Ein Junker auch, ein Knabe noch, 
Der heut das erſte Pulver roch, 

Er mußte dahin. 

Wie hoch er auch die Fahne ſchwang, 
Der Tod in feinen Arm ihn zwang, 
Er mußte dahin. 


Ihm nahe lag ein frommes Buch, 
Das ſtets der Junker bei ſich trug, 
Am Degenknauf. 

Ein Grenadier von Bevern fand 
Den kleinen erdbeſchmutzten Band 
Und hob ihn auf. 


Und brachte heim mit ſchnellem Fuß 
Dem Vater dieſen letzten Gruß, 

Der klang nicht froh. 

Dann ſchrieb hinein die Sitterhand: 
„Kolin. Mein Sohn verſcharrt im Sand. 
Wer weiß, wo?” 


Und Der geſungen dieſes Lied 
Und Der es lieſt, im Leben zieht 
Noch friſch und froh. 
Doch einſt bin ich und biſt auch Du, 
Verſcharrt im Sand, zur ewigen Ruh, 
Wer weiß, wo? 
Detlev von Liliencron. 
"ES 


Auf dem Marſch. 


„Alter, was ſchleppſt Du Dich noch mit? 
Kumpelſt und biſt aus Schritt und Tritt; 
Warum bliebſt Du nich zu Haus d 

Mit über Sechzig is es aus.“ 


„Nich aus. Ich kann noch im Feuer ſtehn. 
Und wenn dann die Jungen nach mir ſehn 
Und merken, der Alte blinzeit nicht 

Und rührt kein Baar ſich in ſeinem Geſicht 
Und zielt in Ruh und giebt ſeinen Schuß, 
Da machen ſies auch, wie mans machen muß 
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Und halten aus in Donner und Blitz. 
Im Feuer nicht blinzeln: Das kann ich noch, Fritz.“ 
Theodor Fontane. 
"ES 


Vor Paris. 


Mein Liebling, ich muß meine Entrüſtung über den auch Dir gemeldeten 
und in vielen Seitungen gedruckten Gedanken zum Ausdruck bringen, als 
hemmte ich das Spiel unſerer Geſchütze gegen Paris und trüge damit die 
Schuld an der Verlängerung des Krieges. Jeden Morgen ſeit Wochen hoffte 
ich, durch das Donnern geweckt zu werden; über zweihundert ſtehen ſchon, 
aber ſie ſchießen nicht und ſollen doch noch nicht Paris, ſondern nur einige 
Forts zum Biel nehmen. Es ſchwebt über der Sache irgendeine Intrigue, 
angefponnen von Weibern, Erzbiſchöfen und Gelehrten; bekannte hohe Ein- 
flüſſe follen mitſpielen, damit das Lob des Auslandes und die Phraſenberänche⸗ 
rung keine Einbuße erleiden. Jeder klagt hier über kinderniſſe anonymer 
Natur. Der Eine ſagt, man ſtelle die Artillerietransporte auf den Bahnen 
zurück, damit ſie nicht eintreffen; der Andere ſchilt auf Mangel früherer Vor— 
bereitung; der Dritte ſagt, die Munition ſei noch zu wenig, der Vierte, die 
Armirung unfertig, der Fünfte, Alles ſei da, nur nicht der Befehl, zu ſchießen. 
Dabei frieren und erkranken die Leute, der Krieg verfchleppt fih, die Neutralen 
reden uns drein, weil ihnen die Feit lang wird, und Frankreich waffnet mit 
den Hunderttauſenden von Gewehren aus England und Amerika. Das Alles 
predige ich täglich; und dann behaupten die Leute, ich fei ſchuld an dem Dere 
ſchleppen, was vieler ehrlicher Soldaten Tod verurſachen kann, um ſich vom 
Ausland für Schonung der „Civiliſation“ loben zu laſſen. Bitte, widerſprich 
der Lüge gegen Jedermann .. . Unſere Geſchütze ſchweigen noch immer, nach⸗ 
dem man etwa dreimal fo viel hergefahren, als einftweilen gebraucht werden 
können. Ich war von Baus aus, alſo vor zwei Monaten, gar nicht für die 
Belagerung von Paris, ſondern für andere Kriegsmethoden; aber nachdem 
die große Armee hier zwei Monate feſtgenagelt iſt und während der Enthuſias⸗ 
mus bei uns verraucht und der Franzoſe rüſtet, muß die Belagerung auch 
durchgeführt werden; es ſcheint aber, als wolle man die vierhundert Brummer 
und ihre Hunderttauſende von Centnern Kugeln bis nach dem Frieden Bechen 
laſſen und dann wieder nach Berlin fahren ... Roon ift krank aus Aerger 
über die Intriguen gegen das Bombardement von Paris. Wenn einmal bez 
kannt wird, weshalb unſere guten Soldaten fo lange im Granatfeuer ſchlafen 
müſſen und nicht angreifen dürfen: Das wird böſes Blut geben; und bekannt 
muß es werden, denn es ſind zu viel Leute, die daran glauben. Ob der 
König es weiß und duldet oder getäuſcht wird, ift Streit; ich glaube das Letzte 
gern. Das Komplot, wenn es exiſtirt, fit im Generalſtab, der mir, außer 
dem guten und klugen alten Moltke, überhaupt nicht gefällt; ihm iſt der Er⸗ 
folg kaiſerwahnſinnig in die Krone gefahren und ich ängſtige mich oft, daß 
dieſe anmaßende Selbſtüberſchätzung an uns noch geſtraft werden wird. Mit 
Moltkes Namen. decken fih Andere; er ſelbſt ift alt geworden und läßt gehen, 
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was geht. Die Regimenter reißen uns durch, nicht die Generale Pe Nach 
den glänzenden Siegen an der Loire und im Norden ſitzt unſere große pariſer 
Armee nach wie vor ſtill, ob feft „gemauert“ oder ob ihr, wie Thor, ein „weib⸗ 
lich Gewand die Knie umwallt“ und fie am Gehen hindert: Gott weiß es. Aber 
betrübend iſt es und Menſchen koſtet es mehr als jeder Sturm. Auch Moltke 
iſt, und natürlich mit entſcheidender Stimme, gegen den Angriff und für alle 
Waffenſtillſtände. Ich enthalte mich natürlich, meine civiliſtiſche Anſicht ſolchen 
Autoritäten gegenüber geltend zu machen. Ich habe keine menſchliche Seele 
hier zum Reden über Zukunft. oder Vergangenheit. Wenn man zu lange 
Miuiſter ift und dabei, nach Gottes Fügung, Erfolge hat, fo fühlt man dent- 
lich, wie der kalte Sumpf von Mißgunſt und Baß Einem allmählich höher und 
höher, bis ans Herz ſteigt; man gewinnt keine nenen Freunde, die alten fter- 
ben oder treten in verſtimmter Beſcheidenheit zurück und die Kälte von oben 
wächſt, wie Das die Naturgeſchichte der Fürſten, auch der beſten, fo mit ſich 
bringt; alle Suneigungen aber bedürfen der Gegenſeitigkeit, wenn fie dauern 
follen. Dieſes Nofleben erträgt kein geſundes Herz auf die Dauer ... Moltke foll 
bekehrt fein, fcit er anonyme Zeitungsgedichte erhielt, die zeigten, daß fein Syſtem, 
als ob die Sache ihn nicht anginge, vor der Oeffentlichen Meinung keine Gnade 
fand. Der Ruhm der Führung liegt in dem bewundernswerthen Heldenmuth der 
Truppe; nur etwas weniger davon: und keiner der Führer würde vor der Kritif 
heute beſtehen .. . Jetzt ift Mont-Avron in einem Tag zuſammengeſchoſſen 
und ohne Derluft beſetzt worden. Die bisherigen Gegner des Angriffs find be- 
kehrt, faſt etwas ſauer blickend über die raſchen Erfolge der Artillerie; denn 
Jeder ſagt ſich nun im Stillen: Das hätten wir vor zwei Monaten auch ge⸗ 
konnt, wenn nicht ein Dutzend Leute von Einfluß aus verſchiedenen Gründen 
es hinderte ... Mein kleiner Freund Thiers ift ſehr geiſtreich und liebens⸗ 
würdig, aber kein Geſchäftsmann für mündliche Unterhandlungen. Der Ge⸗ 
dankenſckaum quillt aus ihm unaufhaltſam, wie aus einer geöffneten Flaſche, 
und ermüdet die Geduld, weil er hindert, zu dem trinkbaren Stoff zu gelangen, 
auf den es ankommt. Dabei ift er ein braver kleiner Kerl, weißhaarig, acht 
bar und liebenswürdig, gute altfranzöſiſche Formen; und es wurde mir ſehr 
ſchwer, fo hart gegen ihn zu fein, wie ich mußte. Das wußten die Böſe⸗ 
wichter und deshalb haben ſie ihn vorgeſchoben. Geſtern haben wir, endlich, 
unterzeichnet; mehr erreicht, als ich für meine perſönliche politiſche Berech- 
nung nützlich halte. Aber ich muß nach oben und nach unten Stimmungen 
berückſichtigen, die eben nicht rechnen. Die letzte Schwierigkeit wird nun ſein, 
diefe Bedingungen in Bordeaux durch die ſiebenhundert Köpfe ſtarke Der- 
ſammlung zu bringen ... Der König ift nun gar nicht nach Paris hinein- 
gelangt, weil die Franzoſen fih mit der Ratifikation fo eilten. Es thut mir 
leid; denn geſchehen wäre ihm nichts. Bei dem Sapfenſtreich, Donnerstag, 
find Tanſende Pariſer mit unſeren Soldaten im Arm gefolgt; und bei „Helm 
ab zum Gebet“ nahmen alle die Hüte ab und ſagten: „Voilà ce qui nous 
manque Das wird wohl richtig ſein. Bismarck. 
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SCHAUSPIEL SCHULE MARIA MOISSI 
BERLIN W., Wilmersdorfer Strasse 96/97 (Nähe Kurfürstendamm) 
‚ae Me ALEXANDER MOISSI š nes nam 


Ausbildung bis zur Bühnenreife a2 Prospekte gratis === 


Admiralspalast 


A am Bahnhof Friedrichstrasse 


Eis-Arena Admirals- Bad 


a, Dër 


Produktionen Herren- und 
prunkvolle Damen- Abteilung 
Eis-Ballets Luxus- Bäder 


Admirals-Theater uren as 


 Victoria-Cafe 
Unter den Linden 46 


Vornehmes Cafe der Residenz 
Kalte und warme Küche. 


Ferd. Rothsehuh 


Hofl. 


Bandagen 


Erfurt 


Einjührigen- Aw 


[g] 
HI 
Die Kriegsausgabe des „St. Geor g / 
s.s. bringt in ihrer 3. Nummer Bilder vom Kriegs- 
schauplatz, Bilder vom Gefangenentransport, Kriegs- 12 
cdironik. Oskar Fritz: I 


„Unser Turniersport und der 
gegenwärtige Krieg.“ 


kommt es an, wenn Sie in einer auswärtigen Zeitung mit Erfolg 
irgend etwas inserieren wollen. Sachgemäße Beratung u. Aus- 
führung zu Originalzeilenpreisen ohne jeden Aufschlag durch die 


al 2 litid OI in e 
Berlin S. W. b. Siedrichaste, 207 


Übernahme ganzer Reklame-Etats, zeichnerisch. Entwürfe. 
Kostenvoranschläge ohne jede Verbindlichkeit. 
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Trinkkur, Radiumhaltige Kochsalz-Ther- 
men, weltberühmt als Heilmittel gegen 
Gicht, Rheumatismus und Katarrhe, 
der Atmungsorgane etc. Rekonvales- 


VE Reifeführer zT 


BADEN-BADEN 


Grosses mehrtägiges Tanzfest im September. 


BAD 


Luftschiffstation. Bergbahn. Prachtvolle 
Ausflüge — Reitwege — Golf — Tennis — 
Jagd — Fischerei — Theater — Konzerte. 
Deutsche Kunstausstellung. Grosses mehr- 


zenz. Unübertroffene Badeanstalten. In- 
halatorium. Radium-Quell-Emanatorium. 
Das Kurhaus und die Bäder sind während des ganzen Jahres geöffnet 
<> Angenehmer Wohnort für dauernde Niederlassung. ==> 
Auskunft und Prospekte kostenlos vom Städtischen Verkehrsbureau. 


tägiges Tanzfest im September. 


one Wetea an Restaurant und Weinhandlung 
Hotel drei Könige „„ 


PETERS HOTEL ZUM HIRSCH 


Thermalbadeanstalt im Hause. 


H TT Familien-Hötel vornehmsten Ranges inmitten 

s egina eines eigenen großen Gartens, direkt oberhall des 

Conversationshauses in Badens schönster Gegend 

gelegen. Der prächtigen aussicht wegen besonders geschätzt. Alle neuzeitlichen 
Einrichtungen. Illustrierte Prospekte durch den Besitzer J. Lippert. 


= i Modern ei icht. 
Kurhaus Schirmhof, Baden-Baden "oC 
Großer Park direkt am Walde gelegen. Centr.-Heizung. 20 Minuten v. d. Stadt. 


Electr. Bahnverbindung. Tel. 145. Bes. H. Zabler. 


T an = D 
Hotel u. Badhaus Zähringer Hof Ruhig, vornehm 
behagl. Familienhotel I. Ranges. 160 Zimmer in nächster Nähe des Konversations- 
hauses u. der Trinkhalle. Eigene Badeanstaltmit direkter Zuleitung des Thermalwassers 
von der Hauptquelle. — Prachtv. großer Park m. Spielplätzen u. Terrass. Lawn-Tennis. 


E Preise. — Günstige Pensionsbedingungen. Pros p. zur Verfüg. Zentralheizung. 
——— — ̃—[ↄꝛꝛꝛ—2—ę— . a s 
2 : * 
Stahlbad Alexisbad i. Harz :: Hotel Försterling. 
Anerkannt best empfohlenes Haus am Platze. Herrliche Lage am Walde, Eigenes Bade. 
baus. Elektrisches Licht und W. C. Illustrierte Prospekte frei. Direktor: Frommann. 
Hôtel Bellevue — Gohlenzer Mt 

Mod. Hötelprachtbau m. d. letzt. Errungenschaft. 
0 @ d. Hötelhygieneausgestatt. Sitzgs.- u. Konferenz- 
zimmer. Wein- u. Bierrestaurant. Bar. Grillroom. 
1 600 Betten 
DIS) Schwelzernol <o 
Komfort. 

Besitzer: Gebrüder Hauser. 
Hotel des Princes 
Monte Carlo Das ganze Jahr geöffnet. Modernster Komfort. 
` Mäss. Preise. Vorzgl. Küche. Bes. Euler-Musculus 
Lay: a Hochvornehmes Hotel io 
Wiesbaden 25 Massauer Hof freier bevorzugter 00 
und Südlage gegenüber I. urpark, Kurhaus, Theater, 2 Badhäuser mit direkt eigenem 

Kochbrunnenzufluß. 100 Wohnungen und Zimmer mit Bad. Zander. Institut. 
i] HOTEL PELIKAN 
2 U R | C H Neues, modern eingerichtetes Haus. Ruhige Lage, 
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Porzellanfabrik Königszelt. 


Die auf 9% = 90 Mark pro Dividandenschein No. 28 pro 191314 festgesetzte 
Dividende gelangt vom 3. Dezember 1914 ab bei unserer Gesellschaftskasse 
in Königszeit oder in Berlin bei der Nationalbank für Deutschland, Herren 
Jacquler & Securius, G. Schlesinger-Trier & Go. Kommanditgesellschaft 
auf Äotlen und der Mitteldeutschen Greditbank, in Meiningen bei der Bank 
für Thüringen vorm. B. M. Strupp A. G. und deren Filialen, in Dresden bei 
Herren Gebr. Arnhold, in Breslau vei Herren Marcus Nelken & Sohn zur Aus- 
zahlung. 

i Pen Dividendenscheinen ist ein arithmetisch geordnetes Nummern- Verzeichnis 
beizufügen. 

Königszelt i. Schles,, den 3. September 1914. 


Die Direktion. 
Voisin. ppa. Rauchfuss. 


RTOTH 
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Glogowski & Co. 


BERLIN W. 
Friedrich - Strasse 83 


center rern 


q Bekel ! ungen 
auf die 
m Ginbanddeke wg) 
£ zun 88. Bande der „Zukunft“ N 
(Nr. 40—52. IV. Quartal des XXII. Jahrgangs), 


Preiſe von Mark 1 50 werden von jeder Buchhandlung od. direkt 
vom Verlag der Zukunft, Berlin SW. 48, Wilhelmftr. 3a 
entgegengenommen. X 


TD EE 


Bad Gitter, Zur Zeit der Mobilmachung — am 2. Auguft — waren 
hier 13015 Fremde zur Anmeldung gekommen und mit Ende Auguſt hatte 
Bad Elſter eine Beſucherzahl von 13732 Perſonen erreicht Der Juzug 
von Kurgäſten hatte nie ganz aufgehört und dank der beruhigenden Nac- 
richten von den Kriegsſchauplätzen kommen weitere kurbedürftige Fremde 
nach Bad Elſter, die fern vom Getriebe der Großſtadt in Ruhe hier die 
prachtvollen Herbſttage verbringen wollen. Der Badebetrieb iſt durch den 
Kriegsausbruch nur wenig eingeſchränkt, die Kurtaxe iſt auf die Hälfte 
ermäßigt worden, ebenſo ſind die Bäderpreiſe ermäßigt. 


q elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter Preſſung ꝛc. zum j 
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zu Mitbürger! 


Anſere erfte Sorge gehört unſeren im Felde verwundeten und er- 
krankten Soldaten. 

Sie haben zuerſt Anſpruch auf unſere Hilfe! 

Hier geht es nicht um Geld und Gut, hier geht es um das Leben! 

Wir haben uns verpflichtet, für 4000 im Felde Verwundete und Er- 
krankte Lazarette auf eigene Rechnung zu errichten; Ende dieſes Monats 
müſſen fie ſtehen. Die hierfür benötigten erheblichen Mittel müſſen deshalb 
in wenigen Tagen aufgebracht werden. Erſt dann kann mit der Errichtung 
der Lazarette begonnen werden. 

Bürger Groß- Berlins! 

Für Euch, die Ihr hier geblieben ſeid, gibt es in dieſem Augenblick 
keine vornehmere, keine dringendere Pflicht, als uns zu helfen. Helft mit 
Eurem Gute Vorſorge zu treffen für diejenigen, die hinausziehen, um mit 
ihrem Blute den Boden des Vaterlandes zu verteidigen. Die Wunden, 
die ſie für Euch empfangen, ſollen durch Euch geheilt werden. 

Gebt ſo viel Ihr vermögt, jeder nach ſeinen Kräften, und gebt raſch! 
Ihr habt in dieſem Augenblick nichts Beſſeres, nichts Dringenderes für 


unſere Brüder auf den Schlachtfeldern zu tun. 

Leber die Spenden wird öffentlich quittiert werden. 

Zahlungen auf das Konto „Rotes Kreuz von Berlin“ nehmen entgegen: 

Bank für Handel und Induſtrie, Berliner Handels ⸗Geſellſchaft, 
Commerz und Disconto-Bank, Deutſche Bank, Direction der Disconto- 
Geſellſchaft, Dresdner Bank, Mitteldeutſche Creditbank, Nationalbank für 
Deutſchland, S. Bleichröder, Delbrück Schickler & Co., C. N. Engelhard, 
Georg Fromberg & Co., Hardy & Co., N. Helfft & Co., v. d. Heydt & Co., 
Sarquier & Seeurius, F. W. Krauſe & Co., S. L. Landsberger, Mendelsſohn & Co. 


Rotes Kreuz von Berlin. 


Handelskammer zu Berlin. Berliner Verein vom Roten Kreuz. 


vinzialverein Berlin des 
Die Aelteſten der 9 1 ändifchen $ 
rauenvereins. 
Kaufmannſchaft von Berlin, Bezirksberein 
Potsdamer Handelskammer vom Roten Kreuz Berlin⸗Weſt 
Sitz Berlin. (Trinitatis⸗Wohlfahrtshaus). 


Samariter⸗Verein Berlin 
vom Roten Kreuz. 
Berliner Unfallſtationen 


Verein Berliner Kaufleute 
und Induſtrieller. 


Centralausſchuß Berliner vom Roten Kreuz. 
kaufmänniſcher, gewerblicher Genoſſenſchaft freiwilliger 
und induſtrieller Vereine. Krankenpfleger im Kriege, 
Hochſchul⸗ und Stadtabteilung. 
Märkiſches 


Haus für Krankenpflege. 
Kriegerſanitätskolonne 
vom Roten Kreuz. 
Freiwillige Sanitätskolonne 
vom Roten Kreuz. 

Gräfin Rittberg' ſche 
Schweſternſchaft. 
Deutſcher Frauenverein 
vom Roten Kreuz für die Kolonien. 
Verband für erſte Hilfe. 


Tempelhofer Feld 


In den neu erbauten, asphaltierten Strassen sind zurzeit eine grössere 
Anzahl Hiiuser mit herrschaftlichen Wohnungen von 4-7 Zimmern 
fertiggestellt und sofort zu beziehen. Die Häuser haben Zentralheizung, 
Waımmwasserbereitung, elektrisches Licht, Fahrstuhl etc. Einige 
liäuser sind auch mit moderner Ofenheizung ausgestattet. Sämtliche 
Wohnungen sind mit reichlichem Nebengelass versehen. Die Häuser ent- 
sprechen in ihrem Ausbau den besten Bauten des Westens. Die 
Haupistrassen sind durch elektrische Bogenlampen beleuchtet. 

Die Verbindung ist die denkbar beste. Sechs Strassen- 
bahnen fahren nach allen Teilen der Stadt und zwar die Linien 70, 73, 96 E, 
99, 30 und 44, Autoomnibus 4c. Die Fahrzeiten betragen vom Eingang 
des Tempelholer Feldes 

nach dem Halleschen Tor ca. 7 Minuten, 

> der Leipziger Ecke Charlottenstrasse ca. 15 Minuton, 

der Ritterstrasse—Moritzplatz ca. 15 Minuten, 

„ dem Dönhoffplatz ca. 15 M:nuten, 

Eine neue Linie wird demnächst eröffnet und führt von der 
Dreibundstrasse, licke Katzbachatrasse, in weniger als 15 Minuten zum 
Potsdamer Platz. I 

Die untere Hälfte des Parkringes, welcher mit reichlichen Spiel- 
plätzen und einein grösseren Teich, der im Sommer zum Bootfahren 
und im Winter als Eisbahn dient, versehen wird, ist bereits dem Verkehr 
übergeben worden. 

Auskünfte über die zu vermietenden Wohnungen werden im 
Mietsbureau am Eingang des Tempelhofer Feldes, Ecke Dreibund- 
strasse u. Hohenzollernkorso, Telephon Amt Tempelhof 627, und in den 
Häusern erteilt. Den Wünschen ger Mieter bezüglich Anschluss von 
Waschtoiletten an die Warm- und Kaltwasserleitungen, bezüglich der 
Auswahl der Tapeten wird in bereitwiHigster Weise Rechnung getragen. 


Auch frei Jromm € Co. 
 Kötzschenbroda WE 


Autoren 


bietet Buchverlag günstigste Bedingungen 


Modernes Verlagsbureau Cart Wigand 
Berlin-Halensee 


Vom Adel der Versöhnung 


Seite 124: „Eher möchten Sie, wenn das 
möglich wäre, Ihre Eigenart zerstören, als 
daß Sie zu Menschen, bei denen Sie in- 
stinktiv fühlen, daß eine geheime Kluft 
trennt, ein feines Verständnis unmöglich 
sagen möchten, was Sie bewegt, erschüt- 
tert, was Ihre Sehnsucht, Ihre Hoflinungaus- 
macht.“ Diese Worte aus dem Liebeschen 
Buche vom: Adel der Versöhnung (vergrif- 
fen) sollen Eines erkennen lassen: daß die 
großzügigen Charakterbeurteilungen von 
. P. L. mit sonst bekannten Schriftdeu- 
tungen nicht zu verwechseln sind. Prospekt 
über Seelenanalysen in Briefform frei. 
P. Paul Liebe, Augsburg I. 


Bad Blankenburg- 
Thüringer Wa 
Für Nerven-, Mag: 
Darm-, Stoffwechsel 
Herz-, Frauenkr., Ader- 
verkalk., Abhärt., 
. Erholg., Mast- u. 
Entfettgsk. usw, 
Leit Aerzte: 
San.-Rat Dr, 
Wiedeburg, 
Dr. Wichura, 
Ban. Rat Dr. 
Poensgen 
Dr Król. 
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Angrenzend Sohrelberhau. 
Bade- und Luft- Kurort 


„Zäckental“ 


Tel. 7. (Camphausen) Tel. 25. 
Bahnlinie: Warmbrunn - Schreiberhau. 


pelerstort Im Riesengebirge 
Erholungsheim 


Hötel Sanatorium 
Neuzeitliche Einrichtungen. Waldreiche, 
windgeschützte, nebelfreie Höhenlage. 
Zeutr. d. schönst. Ausflüge in Berg u. Tal. 
Luftbad, Uebungsapp, alle electr. (sebr 
billig, da eig. Electr.-Werk) u. Wasser- 
anwendungen (ausschliesslich kohlen - 
skurereiches Quellwasser). 
Zimmer mit Verpflegung von M. 6.— ab. 
Im Erholungaheim u. Hotel Zimmer mit 
Frühstück M. 4.— täglich. 
Nän.: Camphausen, Berlin SW. 11. 
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Bergmar ann-Meiollurgique 
Fabrikate der Deremann-Elektrizitäts Werke Ar G. Ber 


Tourenwagen Lasiwagen 
Berlin N. 65, Seestraße 63. 
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